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Zur Einführung

I . t -al. r 1963 /urce ir .... sen im uhr-<ii*t ro 'urdl Vit?
v nd t, .«? iet eire der ,ufg<‘a li^s!-r ;'civ»>ten irrnnsntion, 

dem Austausch vor Ir.forraationen üi«r br-.chfr-i -3 und Angebot im 
Arbeitsfeld der kirchlichen Entwicklungshilfe zu dienen»

Den Vs-rfasser wurde di - / ufgal e *nt, ■-ri.nzl 1 eil ft Ziel-
.‘I II o

i wurde» in drei aufeinanderfolgenden abschnitten versucht:
Aus •. - und Ausbildung des riss.ionars und seine besondere rtel ui g
im Entwicklungsland.

Zu summenfa ssur g
4

I Aufgabe des lissior ars ist das erden der ■ irche jenseits ihrer 
sozialen Grenzen; die Entwicklung vor Glauber s icglichkeiten aus 
.Weltanschauungen heraus, die der Kirche noch fremd -enii »r - 
stehen. Ihr Ziel ist es, daß al e S] rachsi- und Begriffssystems 
dieser eit für die Offenbarung zeichenhaf t werden, damit alle 
Menschen, dis durch Zeichen,die ihnen g-meinsame Anli'-gen aus­
drücken, verbunden sind zum Glaul -in in einem ihnen gemeinsamen 
Zeichen finden können.

/iission setzt daher das Studium dar üseiologie voraus: das 
Wissen um die Dynamik der Begriffe, die sich auf die Kirche be­
ziehen lassen, im Fenken der Anders-Gläubigen und das wissen um 
den Reichtum der Deutungs Möglichkeiten der Offenbarung, i sses 
letztere wieder karr nur aus der Geschichte des Dormei verst? r l- 
nisses durch verschiedene Völker und Epochen entnommen werden,-
Durch dieses Studium wird der Missionar befähig, Entwicklun :shel- 
fer im Kirchlichen zu sein beim Auf« oder Ausbau von Seelsorgs* 
und Begriffsstrukturen.

II Der -issionar ist ein 4ensch, der willig und fähig ist, sich ir 
eine ihm von Geburt her fremde Welt adoptieren zu lassen. Spezi­
fische Mic 3-Ausbildun - die Entwicklung von Adoptions­
willen und Adop tiorsfähi jkeit zum Ziel.

III Der iseionr.r -?eht h-sut 3 fast nie in eine gänzlich kirchenfremde
eit. 1 r *eht fast i •; -?r ir eine eit in rasender Er.t• icklunr, 

deren Sozial Strukturen ti f vom Chris tentum beeinflußt sind; in 
denen riirche im . altbild entweder Symbol geworden ist für die
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.r ‘ .ui-V-. ■ , ■ .• ui -v/urw rk:r -au! ( lat-?i; ?u- ?rika-

niroher iCritall prius, asiatischer Kolonialisaus...) - oder Sym­
bol für das Balarglo8~Vergargene und ’ b rwur ’®n« (wie in ‘-'uP- 
land) - G’x‘■r Hoffnung für di® Zukunft«

Al. &rt > i cklur. sh«If er im nufbau der s® 1 sc-gsstruhtur en und des
x i-ciitib’ci id -*r- luC r is ionar Adorf ior. ii ein® werdende G?3®1 In­

schaft suchen, urn '¡it ihr nit-zu-’.verden.

I is ion der Kirche als Aufgabe_des fi ssionars

1 • -1 j . : ■ i s r Ion sM b s ®n a ch ■■ ■ f t; 1 r ehe J. i Grenzfall uxld als 
eix halt sr rieb r-1 s

Di® issiologie erforscht das ¿achsen der irche, .irom ir. der
i.’.:-ch.n ¿.eit und Raum; sie betrachtet Hs e^c •• c-tij cbe orden 

3-^f- "ortes, das durch dieses erder. erst Gnade j.rd für imc.er 
reue Völker, ’.venr. sie jedes di® Botschaft sich ar e Irrer in ihr*ra 
ein aal i g en Geiste; sie leucht t hinein ir der ?roz<s0, durch den 
die ein® Kirch® zu iutaer neuem Zeichen wird, ir inr^r ander-m 
eiten vor. Sp rach n u r. d Bi 1 d<■ rn.

f 'i ssioSiori# erforscht das Ir'f‘ - r etr.ei Gemeinschaft nit dem
Gott s 'O t« Ihr bjokt ist der nruf Gottes an ein Voll und die

* Antwort «Ines Volkes in der gemeinsamen Annahme der Botschaft«

Inkarnation des Gottes vort« s als ■^ruchersohr ist die zutn Ju an 
gewordene Bot sehe ft ir. Jesus« issior les Gott-»Wortes als Kirch* 
ist di st selb'- otsch t durch immer neue Zgw .-n nineir getragen 
in i : ■■■■.. ; , uiM di*
soziale •‘"’ortsetzun : der Inkarnation und dssiolo ie ihr •tudiura.
ission i st eir rozeß - «in erden von mmeinsch tftf Mission ist 
;s .erder. der einer Kirche, aber auch das rden vor ner.schlich 

immer neu-artiger Kirche; iission ist des soziale erder des hor­
tet hinein in unsere Gegenwart.

Das Gottes-Wort . , um das uns die üseiologie wissen lehrt, ist 
die Kirche; und zwar di® irchr Im Gl -rzf-11; dis Kirche als

/ / 
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soziales Neuheits-Krletnis; die Kirche im Werden und c
der Kirche; die -dreh« dam , wenn ihr geschichtlich es Brschel- 
nungsbild neu ist, so daß sie selbst sich noch ni:? als "solche” 
kannte; die Kirche dort, wo sie «ine noch ganz zu erfüllende
Zögli chkeit ist f r «ine Gesellsch-f t, in d-- sie d? mmert.

Die \irci s als Sozial o.örp er hat Gr ti ' r, deren di sie sich von 
der eit unterscheidet, ir d&r sie wird - od‘ noch richt ist. 
Jissioii _be firn t, wo _K1:■Ä_>sicLJ..I 'eit gen .rii.-r nbzugr^r.z^r 
beginnt wie am Areoya , weni dis > irch- vor der «lt als Grenze 
eifahr n wird.

ls lus zum ersten <al den UrbGot1 des Aereoyags auf 
den Gott Abraiia r/s b-zog, st 11t et (i?i ;,ir:re Barths) Belirion 
als di * Angel er«nhf-.it des * gottlosen" ¿ersehen dar, führte aber 
auch gleichzeitig einer Gottesbisgri ff vor die Auren seiner Zu- 
h rer, der in der Gemeinsamkeit ihrer Ablehnung seine Zutreff­
lichkeit bestätigte, tfnd die Kirche als "ganz andere" Gemein­
schaft offenbarte.

Zum Gtauben können bedeutet die i*ntdeckur unsere 1 *»gri ffs-
weltt der -ffenbarurg gegenüber offen sein kann.; werr wir es sc 
anref-men vollen; da Gott unsere eit erneuern will; da : der Qott 
Israels im Schlag der afrikanischer rom el angerufen werden 
Kann, ist für die Kirche genauso sehr „rlebnis von Neuheit wie 
f r d«n üeoph$ten.

-!an kann ?ohl von dar Kirche überall ui d immer sagen, daß sie reu 
ist,• sowohl im irre, in dem ein Vö>lk t; lieh reu ist, und im 
Sinne, in dem die Botschaft täglich neu im Glauben angeeigret 
wird, fier ist mehr g -m int, nämlich das rsteha der Kirche in 
neuer Völkern, das arder d. r Kirch* j»rsaits ihrer sozialen 
Ga-ensen. Die Kirche staunt immer über die neuer Bilder, in deren 
ihr alt ?r Zeichenwert erst malig verstündlich wird und die "-’eit 
staunt darüb.-r, da ihre alten Zeichen durch die Kirche eine reut 
1 eit bedeuten können.

Staunend und dankbar übernahm die Kirche von den Germanen die 
' onnenwendfeier und von der. Azteken den Banz zur ¿hr« Gottes, 
und staunen süßten aristotel^s und Platon übui nie geahnt- Tie­
fen, in die ihre Begriffe führen können.
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2• Zwei _ üethoden, c.;r*1ssiolopie

Gott spricht imtrer zum Volk, und sum Einzelnen nur für das Volk. ( 
ras Objekt der fissiologie ist die Begegnung von Gottes- ort und 
Soztalkörper. TdLesflB Treffen kann vom geoffenbarten £ort» Gottes 
her oder vorn angesprochenen Gemeinwesen her gesehen werden. In 
der-Offenb. .r n • geschieht dem ort selbst nichts - wohl aber wird 
durch seine Annahme Christeurem in cha ft erst geschaffen, die 
sich inn^rweltlich und sichtbar von der prae-existierenden Sozial­
struktur abhebt.

üissiologie kann deshalb als Sozialwissei schäft und als Theologie 
betrieben werden ♦ als theologische Erforschung des Prözessses, 
in dem die Offenbarurg sich durch die Geschichte hin fortseist 
oder als sözialwissenschaftliche Untersuchung der Fol:<r, die di- 
se immerwährende Offenbarung auf die Institutionen der »eit hat.

Offenbarung ist eigentliche Epiphanie in einer Umwelt, ir die der 
Glanz des Gotteswortes bisher roch nicht hineingeleuchtet hatte; 
sie ist ganz unverdientes göttliches Geschenk durch die Kirche urc 
kann daher nur von der Theologie her verstanden werden.

demgegenüber ist die Umwandlung einer Gesellschaft und Sprach», di 
Entwicklung zur Bindigkeit der fielt, durch die mit einer falschen 
Gottv-svorstellung aufgeräumt undder Blick freigemaeht wird für 
der Gott der Bibel auch ein sozialer Vorgang, de * sozial- oder 
gei steswisserschäftlieh erfaßt werten muß, bevor er theologisch 
ausgewertet ‘ erden kam;.

Per Missionar soll sein Wissen um der -eichtum des Gottfegwortes 
aus d*stten immer neuartiger Ablennui -• und Iraner überraschenden 
Annahme durch neue Gemeinden gewinnen.

3» Pas Wissen der Kirch u.t ihren Platz ir •..u;-.:-erneic eltarsohauun t

Es gibt ein ■■isgvr d^r Kirch» um sich selbrt durch die Augen der 
Welt» die vor außen her auf die Kirch« sehen.

Pas erste uns erhalten» -ildnis Jesu ata Kreuz trägt einer Eselts- 
köpf. Es raeint der Christ m Spott, aber es zeigt der Kirche eine 
wahre Dimension des - für so viel» - unnütz verschwendeten Kreu­
zes, eine Dimension, die ohrirtlich« Barstellun en oft verschlei­
ern.

Zartfilhligkeit für den Eindruck der Geste, in der er die Offen­
barung bringt, miß im 'Missionar entwick lt werden; el ei so le l,s



5
das Bedürfnis, aus der Reaktion anderer auf das Gotteswort zu 
lernen.

Heute sind es besonders die Sozialwissenschaftler, die - von 
außen her - v rsuchen, die Kirche zu verstehen: Anthropologen, 
um ihr Wissen zu bereichern - Politiker, um über sie oder ihre 
Gläubigen . lacht zu gewinnen - Psychologen, um ihren ? tienten 
zu helfen. Die Wissenschaft um das bild dur Kircht ir. der eit, 
wenn auch noch Jung, ist im Wachsen. Lurch dieses Mesen der 
Kirchenfremden um das'Bild der Kirche wird diese gezwungen, ihr 
theologisches Selbst-Bild in Porten auszus, rechen und in Begriffe 
zu kleiden, dec dem Anliegen der Ten sch en von heut® entsprechen.

Anthropolgen und Soziobgen sind dabei, »inen Begriffsapparat aus- 
züarbeiten, der es ermöglicht, jed« Grup" enbildung schärfer zu 
zeichnen und klarer zu verstehen. Rolle; Stand; Funktion; Gz seil­
schäft vs. Gemeinschaft; Selbst-bild vs. Erwartungsbild; öffent­
liche Meinung und sozialer Druck; Bewegung vs. Organisation sind 
Begriffe, ilt denen sich wohl kein Theologe der Vergangenhei t 
beschäftigt hätte. Heute kann das theologis che Wissen um die 
Kirche - insbesondere diewerdende Kirche - gar nicht ohne diese 
Begriffe mehr ausko:raen. Pie Wandlung im Erscheinungsbild des 
Priesters im Vorgang der Industrialisation wirft notwendigerwei­
se die Fra^e auf, ob klerikaler Stand und priesterliche Funktion 
notwendigerweise zusamraenfäl len. «eiche Rolle spielt, der in der 
eit stehende Christ in einer pluralistischen Gesellschaft bei der

• Bildung christlicher Gemeinschaft? Fragen wie dies» können vorn 
Theologen nur beantwortet werden, wenn er der Offenbarungs-Inhalt 
in die vom Sozialwissenschaftler erarbeiteten Begriffe übersetzt. 
Sie müssen aber gestellt werden, um zu brennenden seelsorglichen 
Fragestellungen theologisch begründet» Antworten g«b n zu können. 
Als Beispiel möge di» folgend« Situation dienen: ^as sollen wir 
von dem Ausspruch eines eüdamerikanic-chen Bischofs halten: *Wir 
wollen keinen verheirateten Klerus - aber wir müssen verheiratete 
Männer zu Priestern weihen.* Od»r dtn eines anderen Bischofs: 
"Alle briester, die wir heute haben, sind ex-' eminaristen- und 
di® meisten haben die entsprechende lentalität: sie erwarten, daß 
man ihren sozialen Sonderstand anerkenne. In einer Welt, ir der 
Kompetenz ein Recht auf Funktion gibt - d.h. Können ein Recht auf 
Arbeit - wird der Begriff selbst abgelehnt, daß Stand Privilegien 
oder Funktionen gebe.*
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hur «sir. sozialwisserschaftliehe Analys d r veschidi tlichen Ent­
wicklung des Standesb«-ri ffes kam zu jener r.larui z 1er göttlicher 
Offenbarung über dl« gesellschaftliche Struktur der Kirche füh­
ren, von der aus diese Fra -er beantwortet werden k<nr«n. Von. ihrer 
Beantwortung hängt vl llelcht die Zukunft Südamerikas ab. «-ine 
neue Art vor. Ch-eilschäft ist dort im erden, deren 'Möglichkeiten 
wir wissenscnaftlichj erkennen .012 n und können, bevor sie noch 
verwirklicht ist. Ebenso müßt« wahrscheinlich die tiefere Ein­
sicht, die wir über soziale Rollen, Funktionen und Klasser ge­
wonnen haben, auf den Begriff des Leb' i «werdet wer­
den, ura zur Klärung der "Stellung* der Säkularinstitute zu kom­
men«

In ihrer Sei bst-bestimmung als Ge3el1schaft kor r t>_ die KIrene 
1 ; r nur der jeweilig verfügbaren 3e gell 1-: ehr ftsbegriff auf sich 
salbst arwerden. Verschiedene solch« Begriffe haben schon immer 
innerhalb des Christentums zur selben Zeit nebeneinander existiert« 
Ir. Vielem /aren sie vielleicht der Grund zur Trennung d«r Christa • 
heit von Rom, Byzanz und Reformation. Ir Vielem wa>en entge-'•en- 
gesetzte Gesellsch? ftsbe>rriffe Grund zur Jnamehïabarkelt der Kir­
che durch Chinesen oder Indur. Der iissionar braucht eine große 
Freiheit vom eigenen, ererbten Eozialsystam, ura den Kirch nb*- 
¿riff in andere sprachen übersetzen zu körnen. 'o bliebe, ohr•« 
eine richti « Übersetzung des Begriffs der "Kirche als vollkomme­
ne Gesellschaft" in die GedankerweJ t d es Ostblocks die Kirche 
von Polen heute?

Politiker v rauchen die irche als 'acht zu verstehen« Als
"Pr ssure group”, als Ideologie oder als Kulturträpex. Oft leis lei 
sie die Denkarbeit, die es der Kirche möglich macht, sich auf ih? 
ei - ntlichtfs Sein zu besinren«

Herberg hat versucht zu zeigen, daß in den USA die katholische 
Kirche eine wichtige Funktion ir. der "A-aerikanisation" der Ein­
wanderer spielt und hat damit d ie Er aufgeworfen, ol wohl 
die Kirche ein Recht auf diese Funktion besitze. Darf wohl dl a 
Kirche dem in Äew York eingewandertan Puertorikaner die Arrahae 
des nordamerikarischen Katholizismus als Bedingung für seine Kir­
chentreue abverlangen? Oder darf sie von einer Arbeiterschaft, die 

«•»

entweder nach Eipcn-S^äöäigkeit sucht (wie unter dem Einfluß des
X.

frühen Sozialismus in Frankreich oder Österreich? od-r nach einer 
stande-losen Gesellschaft (wie heute in der Ost-Staaten) in eine 
am Mittelst? nd orientierte Kirche zwingen? Die Fra es*<=llung des
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politischen Forsches über den Einfluß der Kirche auf di« Struktur 
der Gesellschaft bringt den Theologen oft erst zur Interscheidurg 
von Heilsgemeinschaft und politischer ’achtballung.

Zweifelsohne war die i ispanisierung def neuen leit der Grund für 
ihre Christianisierung. Die lat- inamerikanischer Kirche wurde 
zum wl ästigsten Kulturträger Spaniens, so wie sie in Kroatien der 
letzte Garant und die einzl t Stütze dauernder Abg enzung vom 
Serbentum ist, oder in Irland Instrument politischer -
keit.

In welchem aÄe» ist wohl die Erhaltung spanischer Ges tllschäfts* 
Struktur oder kroatischen Volkstums mit der Aufgabe verbunden, 
christliche Glaubens;emeinschaft zu schaffen? fuß oder darf die 
Kirche jeweils willentlich aufhören, üttel zum berleben eines 
Volkstums oder einer SozialOrdnung zu sein? -ie ernst sollen wir 
die Vorwürfe nahmen, daß die Orientierung der kolumbianischen 
Kirche auf das spanisch-aristokratische Aister hin ein wichtiges 
Hernie für die Verwirklichung einer Sozialr^form dort sei - oder 
die französische Orientierung der Kirche in estafrika ein Hin­
dernis für die Entwicklung eigenen Volkstums?

Solche "’'’ragen werden von außen her an die Kirche herangetragen - 
off in Form politischen Angriffs, und sind unentwegter Anlaß zu 
neuer Einsicht in äIk» die Erschelnur ?smt plichkeiten der Kirche.

Xi« sozial-psychologischen Wissenschaften haben die Kirche als 
Phänomen mit solcher Schärfe gezeichnet, daß es den Theologen 
bange wird, ihre Gestalt könne vielleicht doch ganz aus den 
Schöpferkräften der menschlichen Gemeinschaft erklärt werden.

sonders der lis donam karr nicht umhin. Ob es nun jene Schüler 
Freuds sind, die erst das Christentum zu e iner beliebi- «n Reli­
gion herabwürdi;en und dann seine Dogmen auf Bedürfnisse Mensch­
licher Triebe reduzieren,oder larxs Schüler, die in der Religion 
das beste Mittel der Selbst-entfremdung der menschlichen Gesell­
schaft sehen. Der Missionar wird in beiden Versuchen w&re der 
Kirche drohende Versuchungen erkennen, besonders in einer l eit 
rasanter Sozialentwicklung. Dafür ein beis-iel aus der sychologi« 
des Entwicklun -äLandes.

Für viele Menschen in Südamerika wird die Kirche rasch zum Symbol 
des Widerstandes gegen den Fortschritt? einige verwenden das
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Ciirfe tentum zu anti-kommunistischer Agitation, deren einziger 
Zweck Erhaltung ererbter Privilegien ist. Andere, die sich in ih­
rer völkischen Tradition bedroht fühlen, sehen in einer» Versuch 
alte Bräuche im Kamen der Kirche wieder zu beleben, eine Ausflucht 
vor der Aufgabe, die Kirche in eine Keue Leit hinei - <> Die
Kirche wird so zu einem Bollwerk gegen "drohende*’ Entwicklung, 
eine Erhalterin nationaler ’’Götter”, ein vermeintlicher Schutz vor 
Entfre >g des Einzelnen aus einer sterbenden Sozialwelt. Kurzum: 
lie Kirche wird als Folklore kultiviert. Andere wieder »her im
-lend in der Kirch« das einzig® verbleibende Instrument zur Ver­

wirklichung nationaler Bestr^bun- ^n, »le der Enthusiasmus puertori- 
kanischer Indapendentisten für die von norda/ierikani sehen Bischt 
gegründete katholische Aktionspartei zeigte. Solche sozialepsycho- 
logisoh verständlichen Versuche, die Kirche zu "verwenden", stiller 
für di® Kirche eine Versuchung dar, denn sie versprechen kurzlebig« 
Scheinerfolge. Tie rche vd rd provisorisch noch gebraucht und 
deshalb "fird um sie geworben. (D^r neue Missionar erkannt leicht, 
wahn man ihn für materiellen Vorteil verwenden will.) Viel schwe­
rer ist es für den " lissionar”, sich, jener xs subtileren.Verwen­
dungsmöglichkeiten der Kirche bewußt zu werden, ie eine Sozial- 
Psychologie des Entwicklungsprozes es aufdeckt.

Vas Schreiben Li ¿ei Hanfs, des chinesischen Theoretikers ar die 
kormrunisti sehe Partei Kubas, wie nit der Kirche in einem ’‘katholi­
schen” Land umzuge len sei, wäre wonl vor einer Generation noch 
unmöglich gewesen. Es endet mit einer Feststellung: wenn ihr es 
erreicht habt, daß Katholiken ihre religiösen ’fliehten als rein 
individuelle Aufgaben ansehen, dann wiPt ihr, daß ihr mit der Kir­
che fertig geworden seid.

ie viele Missionare unserer Generation in katholischen Ländern ha« 
b^n wohl ihr Leb«n hingegeben, um individuelle Erfüllung religiö­
ser Pflichten - selbst auf Kosten christlichen Gemeinschaftsbe­
wußtseins - zu fördern, ie viele ärmere Eltern in Südamerika habsi 
ihre Kinder unt-^r Opfern in katholisch« Schulen geschickt, um es 
ihnen zu ermöglichen, aus ihr^m eigenen iilieu fortzukommen?

Aus dem Studium des Platzes der Kirche in der gegenwärtigen Weltan­
schauung wird der Theologe befähigt, die kirchliche Wahrheit in 
'orte zu Übersetzer, die der Missionar verwenden kann.
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4 • Wissen d^r Kirehe ua immer neue Glaubengmöglichkeit

Die Kirch« kann nur viel lernen, Indern sie durch dl« Aug«n der , 
’’eit auf sich < eht. Sie kann aber auch - in einem ganz besonder®! 
Sinne u;n ihr ,yesen lernen, indem sie durch di« Augen christlicher 
Gemeinden sich selbst erkennt. Durch die Augen der leit erkennt 
die Kirche ihre FTagwürdigkeit, durch die Augen d*r Christen 
ihre Glaub-Äürdigkeit. So wie jeder Fremdkörper, dem die Kirche zub 
Anstoß der Fra--» wird*, seine eigene Problematik entwickelt - so 
ringt Jedes Volk, das zur Kirche kommt, dar Offenbarung sein ei­
gene» Verständnis ab« Das sozialwissenschrftliehe Studium des 
Kirchenbildes führt zur Univ•¿rr/slitat der kirchlicher Fragwürdig­
keit. Das theologische Studium des Ausdrucks» der; christliche 
Gemeinden der Offenbarung gegeben haben, führt zur K tholizität 
der christlicher Glauben srnUglichkeit en.

Jede neue Sprache, in der geglaubt wird, fügt dem ftlaubensver- 
ständnis der Gesamtkirche eine neue - imension hinzu. Jede neu® 
Weltanschauung, ajis der ceraus GlaubersVollzug at glich wird, be­
reichert ihr» die Giisar.tllrche um neue Begriffe, die zu Zeichen 
g«off «r.barter “«airheit geworden sind.

Das Wissen um die Kirche aus dem konkreten Glauben Iraner neuer 
Gemeinden ist das Wissen um das Werden des Wortes Gottes in dei* 
einmaligen, imrnei' n«uen Erfahrungswirklichkeit der «eit. Es ist 
di« Deutung der Geschichte als SfOff, aus dem die Kirche zum Zei­
chen gewoben wird, zur Fahne Christi: Dieses Zeichen weht’ immer 
heute in der Welt und über sie hinaus, und paßt doch in kein« Zelt 
hinein. Auch wenn all seine Faden aus den Sprachen ge.% onnen 
sind, di« tu dem Volk leben, unter denen es errichtet ist, so 
ist es doch'immer das eine einzige Zeichen. Fehmen wir als Bei­
spiel den Reich-s-t «griff.

Immer ist die Kirche Reich Gottes, aberjedes Volk hat nicht nur 
seine eigene tiefere Einsicht in den geo ff erhärten P.eichsbegriff 
erworben, sondern auch ohne sein« eig«n« Auffassung teilweise 
unterlegt, und sein« «Iren« Reichs-Auffassung durch die Offenbarug 
beeinflussen lassen.

Für den Theolo en, dem »s darum zu tun ist, den biblischen 
Reichst-rrif ' d»m .<®nscr- en der Sowjetwelt zugänglich zu machen, 
ist die Geschieht« der kirchlichen Erfassung dieses selten Be­
griffes zu verschiedenen Zeiten, und Völkern der notwendige
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Ausgangspunkt, Nur durch die intsllektu slle Armut im Sinn« der 
Loslösung von der «1 enen - mit der ’uttersprach ererbtm Färbung 
des biblischen Reichsbe riffes kann dieser offen werden für das 
Verst-ändnis seiner Darstellungsmöglichkait in der Sowjetunion.
Und diese geistige .Arrnut jvieder wird auf einem doppelten ?-«g* der 
Theologie gewonnen: im ¡.inabsteigen zu den biblischen Urquellen 
und im Verständnis der vielfachen Verstimdnismöglichkeit das 
biblischen Begrifes im Laufe der Geschichte,

Mission 1 t das öffnen eirex immer neuer Sprachen auf den Off n- 
barun^inhalt hin. Das Schaffen d r täglichkeit für ein Volk 
zusammen, in seiner Muttersprache zu glauben. Bevor "theos" fähig 
war, "Jahwe” zu meinen, gab es keine täglich!eit, in riech! eher 
Worten zu glauben, gab es keine Kircne unter Griechen.

Lokale Kirche ist Gemeinschaft, aufgebaut auf dem Glauben dersel­
ben Zeichen, lission ist dar Prozeß, durch die Zeichen, die frü­
her nur Innerwelt oha* meinten, zu bedeuten be o l ■ M ,

Kirche lat dort, und nur dort, wenigxwo einige nicht rs>r um Chri­
sti ■■••Iller sind, sond ?rn wo sie zusannen sind in seinem Namen 
und ihr Beisammensein-erfahrens das kann nur dadurch geschehen, 
daß sie .gemeinsame Zeichen (Bpr; ehe, Geste, Architektur oder e- 
lodie) kennen und verwenden, die ihre Zusarar.engehörigkeit im 
Glauben zuru lirlvbnis machen. Kirche ist in einer Gesellschaft
nur dann wirklich ge enwärtig, wenn die Zeichen, in de^en der 
Glaube von der Gläubigen vollzogen wird, für den Kichtglaubenden 
«ine - wen auch andere - Bedeutung haben. Solange der Glaube nur 
in fremden Zeichen möglich ist, haben wir es wohl mit Christern 
zu tun, di« glauben, aber nicht mit einer Kirche, die verkünden
kann. ®ir haben es wohl mit Gliedern "der* Kirche zu tun, nicht
aber mit "einer" Kirche, die für "ihr* Volk Zeichen und Sakrament
i st«

Sobald ein neuer Satz von Zeichen - di« außerhalb d&r Kirche ge­
wachsen sind - zur Verkündigung wirkmächtig geworden ist, können 
wir schon von einer Verwurzelung d«r*Kirche als Sakrament eines 
neuen Milieus“ sprechen - selb: t wenn noch keine juridischen 
Strukturen der Kirche errichtet worden sfcnd. Andererseits müssen 
wir bezweifeln, daß der Pro«eß der Mission sein wesentlichstes 
Ziel erreicht hat - selbst wenn eine "-Kirche" schon ihre schwarzen. 
Bischöfe besitzt - wenn Bekehrung zur Begbif swelt der Kirche noch 
im wese tli-chen Abkehr von der Heimat und noch richt Zukehr der. 
eig nen ;-Tutt er spräche zur Kirche bedeut en o

I
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i: fdc-n i. t di*? sozial» Aufnahme des kirchlichen Gotteswortes in 

dar Sprache eines Volkes. Mission ist di® Gründung der Kirche ira 
G*mütf ii dei Begriffswelt, im Sehnen und Träumen einer Gemein­
schaft. Mission i t der Auf^rang der Kirche in ein«*m bisher von 
ihr getrennten Be.griffs-^Jnivirsum. heieher erfolgreicher Mission 
- und gleichzeitig notwendige Voraussetzung ihres Erfolgs * ??t 
J" ' ’•■'•^druck Jung in Worten, Gesten, Bauten und
Rhythmen.

rission itf ein Prozeß der Auslegung des Gotteswortes durch seine 
Aufnahme in eint neue Sprache und immer eine Form von_^rsetzur..^ 
sil Mission i aer mit neuer verbindlicher Deutung des Glaubens 

di.iic in Hand g;~hen muß - da l eine I bersetzung ohne Erklärung 
möglich war« - ist 'iscion immer Aufgabe des kirchlichen Hirten« 
nmtis, ¿•.us/.bunF kirchlicher Autorität*) *
Da andererseits keine Auslegung der ’ition r .-her kmm, ohne 
daß sie für die Gesamtkirche von Bedeutung wäre, und es keine 
Übersetzung ohne Neudeutung gibt, i t ission immer erneute Offen- 
barun^ *4. ««Raiatkirche.
Durch die Bekehrung der ersten Heiden zum Glauben ira Zeichen 
ihrer *i'«nen Sprache .i rd erstmals christliche Gern*inrchafts* 
Möglichkeit irr erhalt ihrer Kulturwelt geschaffen, aber such 
die Gesamtkirche um eine neue Glaubensmodalitkt bereichert. 
Mission ist immer Dienst am Glaubensschatz der Ger .'1 kirehe«

Der ^sgiohar als..^htwicl~ LT~ 22*11*

Die Kirche ist Iraner ein diesseitig verständliches Zeichen einer 
jerseiti-en irklichkeit. Sie rurd« sichtbar geboren am Pfingst­
tag, ar dem das hebräische b’Qrt in mehreren Heidensprachen, in 
,jed*tr nach ihrem Sinne, verstanden wurde . Seither bleit, t ->s ‘2 * 
Funktion des -Ussionars, f’bers tzerdfs Vort-s zu bleib m bis zur 
parousie,in der alle Volker A " K und AUhLUJA in ihrnr eigei en 
Sprache werden sagen können.

I 5r iission r ist jener ainzelne, der von der Kirche aus einer 
eit in eine andere esandt wird wit dar Aufgabe, diese neue 
eit in ihr<*ra Sinne und in ihrer Sprache die Kirche als Zeichen 

Christi erkennen zu lasren. r ist somit im'er Entwicklungshelfer 
der Kirche, die in eine neue Anschauung»weit oder Sprache hinein* 
geboren werden muß, ob di-s nun die Sprache eines neuer Volkes,
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einer neuen lerer schäft, einer neuen Soztalordnun • oiter einer 
reuen nein schäft liehen Selbsterkenntnis ist. Tie -orte, in de­
nen der Glaube zum GerneIrsch;- tsgut einer "Kirche* werden karr, 
kcr.r.en in einer Sprache einfach ?.lr fehlen («3 gil t scheinbar 
Völker, die für Gott k*in hort haben); oder den ei-?entlichen 
Sinn verfehlen, und der Taufe bedürfen; oder gci<;tig belanglos 
geworden sein. Ihre Betreue r.j ist -ission.

Ücksinl -r muß- für die vom Buddhismus gezeichnete Sprach- und 
Gedaru unweit ein bedeutur •s-schwe?«s hort erst beschaffen werdet:, 
das sich auf der Herrn der Geschichte bezieht, Selbstverständlich 
ist auch d •. .1 -.nid-.:;.ist«n das nebräische eferagram»'.- zugangZ' eh; 
auch er karr von außen her verstehen, daß es den Herrn * ben nur 
dieses Abraham, Isaak und Jakob b-zeichnet. »’m sb«r verständlich 
und glaüb-wiirdig zu sein, kann das Tdaragraiatn nicht «ii fach von 
einam Be^riffö-univeraum ir ein ai dei'es übernommen werden, ¡-s 
kann dort nur lun.rsuui hinein«! chsen im selben fiiythmus, ir 
alle anderen horte und Symbole eines indischen Systems vor dem 
l euer. gleichsam ehrfti •chtlg zurückweicher und js?n<sr Raum frei
;ird, in 'den "der Herr* treten kann. Nicht als ob üb ia irgsnewo 
im existier nden ¡rbol-ganzir Indiens schor einer Platz für 
"den. h»rm" gäbe, od®r ob innerhalb der Grenzen dieses Ganzen 
so ein Platz i*?.ch/*>h werden kennte: fferbaiung ist imr»er jen­
seits jusder V*rmutun.-> Aker.doch so, dal » rnt durch dns Aüfr^ißen 
üiner Lück* iia ketz dar bestehenden Begriff© (durch das alle 
liaschtn in Utleidenschaft gesso -en, sozus gen "versoger* werden), 
kann die Sicht auf das neu geoff' rt hin frei werden»

äs gibt ander« :.orti, die nicht fehlen, ab’*r der Taufe bedürfen, 
unweit unseres ¿»entiu ss in Cuernavaca ( T«xiko) helfe ich manch­
mal in der Seelsorge aus, i« Verehrung dar Indianer für den 
Priester dort ist unbegrenzt, *s doch wohl derxH^Ss; an Saun Un­
seres Talars bedeuten mag? Ehrfurcht vor dem 'achtif äu , d«m Nu- 
ruinösen, dem Azteken-Pri-est* 11 .*1 ehern S&nne .1?

"’r ' dann übt es orts, die b *1arglos geworden sind: wie das 
"Grüß Gott!* an 30 vielen 3rt*n, haben sie einmal rein»glaubens­
haft« -’-edeu tun r gehabt und sind heut» verstümmelt zu ♦sir-m "ünS 
•dich”, oder entwertet wie *' e5. hr.-ieht 1. ü? 1 f «leist tuif. d^m ±r di» 
Sprache hinein-Gebor*nen bei dar Entdeckung, Vertiefung nH4r Auf­
wertung von ¿orten, in-denen re.^irschaftlieher Glaub ansvollzug 
uicgli h ist, darin besteht die Aufgabe der üssionars.
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Durch ihr. werden» di-? üb. rliefert^ri orte ur.d Gesten eines Volkes 
in Auseirar ders^tzurr gebracht -it analogen Porten und Gesten 
eines anderen Volkes, dem **s schon gelungen ist, seine Sprache 
znm Zeichen d«r ’•irkJlchL eit der Kirche zu rareher• In diesem Tref­
fen wächst ein« Spreche mehr zu jener Reife, fin der sie Ausdrucks­
mittel der Offenbarung werden kanr , und dieses /'eifer geschieht 
ihr, lndein ihr» Begriff« gez dehnet werden durch eiit andere, ihr 
fremde Sprache, di» dos ürsionars. iission g«-ht i mner zuss --r en 
mit der )smose von Kulturen. Der Sozialwis -r scher’tl»r nieht in 
ihr einen Anlaß zuia interkulturellen Austausch. D*r Theologe 
sieht im Entstehen, ainer neuen ^imensior. in eihei alten Sprache 
unt er dem Einfluß der angebor« ei
inge: die V.iedergeburt c *r Kirch* (d.Ü. die soziale Reproduktion 

Christi in einem neuen Volk) und ü* ruchtbarkeit, nicht nur 
der u«.>3a’.:tklrch3, sondern in eir^m ranze besonderen .sinn.» di« 
dar ;aitt-‘rkiich>% des lusi or.-.rap, der sich ihrer 1 mrartigkeit jst 
erst in die&um Prozeß der Auseinandersetzung mit dem .iissionsvolk 
bewußt wird. Für d-?r. iisrionar ist üssion i»m>*r auch ganz beson­
derer Bienst an der ¿utt&rkirche.

Kie bringt d -r ’issior.ar ein kulturell abstraktes ort Gottes.
St stw&e gibt -3 richt. Tipg Gctt^swort «rurde richt Mensch* einfach 
hin, sondern Jude. Für immer ist die Kirche durch ihren semitische 
J rsp mi .g gez«löhnet? Im Klag ¿Nr Kölns, des neuen estaraents und 
in der frurzel al] ihrer o-te bleibt sie jüdisch. Paulis Köln« 
.miß wohl «IrcT. Reidenchri st en so geklungen haben .ie ein jiddi­
sches vangelium einem Deutschen. Spät-, r br-ch ?n römische Hast* 
onire das ort nach dem Norder, uni es wurde dort erst zeichefthaft 
wirksam, als Germanen nicht ir «in av> st rc.lt sondern ein römi­
sches /ort in ihrem ur-ei -ensten Sinn v.b rsetzt^n. Im besten 
Deutschlands hatte d. s frort Gottes ir c -r veri ai Jahrhunderten 
mehr Zeit, in die Tiefen der Sprache zu sinken al» la Osten. Äg 
diw/e li.. i.-M-re Verbindung vor. Gr zach und ; "drehe richt vielleicht 
ein rund für die Hal tun.-; des üieirlaries ir der Reformation 
sein?

Inkarnation der Airche ist Inkarnation in die '..-«schicht* hinein, 
in die Dimension d . r Gemeinschaft und der Zeit - und deshalb 
braucht sie Zeit. ?i.u’ion als fortwährende Inkarnation ist lir-ui- 

tls-ch •*hen, das H-5._^.l?*3 't.z’llDZ_'l*s Unübersetzbaren;
Ausdruck ir- -’eichen einer Wahrheit, die geglaubt wird und geheim­
nisvoll Dl^ibt. Lssion ist nie beendet, w«il G^chichte und ihr«.



14
’vorte immer neu sind.und die Kl rchax immer dabei ist, zeitgemäßen 
Ausdruck zu suchen.

Seit Pfingsten spricht die Kirche immer mit einem Akzent: jedes 
Volk hat selbst dem L tein der Wastkirch« seinen eigenen Akzent 
gegeben - und wo immer Kirche sieh in einer lebend! --«n Sprache 
ausspricht, kl.ir.5er die Akzente all jener Sprachen mit, durch di« 
eben die Kirche zu diesem Volk kam.

Theologisch ist der ’ 1 ssionai’ der, durch den d*r Glaube im Zeichen 
eine r neuen npni ehe dä ®ßrt •

Geschichtlich i.-t lission dae Erwecken des Bevrußtseins der Zuge­
hörigkeit der Kirche in einer Ge-aeli. schäft® des Glaubens, daß 
Kirche in die eigene ¿uttersprache hineingwhürt, hinein ir die 
'¿'eit, in der "wir* stehen. Solange "glauben* nur in ?. eien an. müg- 
lieh ist, die als fremd empfunden wirden, hat Issio n noch nicht 
begonnen. Die Kirche hat noch nicht Begoni en, hineinZuwächsen in 
ein Volk. Christen . . 1 da leben, aber di« Kirche erfüllt
ihr« missionarische Funktion.noch nicht (denktn Sie an die Franzo­
sen in Hordafrika vor kurzem; Christ sein hieß Europäer sein). 
Sobald eine Bekehrung zu einem Bekenntnis in einer neuer Sprache 
führt, hat der Glaube begonnen, '»urseln zu fassen, denn durch 
das öffnen der S .rache in «ine neu« Dimension ist arteigene 
GlaubesmÖglichk^tt entstanden. Der tlssionar steht außerhalb der 
eigenen Heimat> in einer ihm fremden ; ' he ruft er zur Bekeh­
rung, d.h. zum Ürteil einer Sprachgeschichte vor de« -orte Got­
tes. Seine Aufgabe ist die des Propheten: einer Gerndndax da» 
Wort Gottes und damit ihr geschichtliches Söller vorzuhnltert 
das Wort Gottss in eine ihm fremd« Sprache hineinzvha.ltan.

Anthsropol ’ t ’floplcn lamer von eine ” bc .ung
und Durchdringung begleitet. Kultur'11 ist der Is-domr Kataly­
sator. är bringt eine Sprache tt saioh, sein« Sprache, die sich 
der Glaubenswelt als solcher schon geöffnet hrt. So s^-hr er Sohn 
der Gesamtkirche ist, seine aJurtersprache Inder Kirche ist die 
Sprache der . ireh*» in seiner Heimat. Er bringt der Glaub«- seiner 
Heimat in die Fremde, um ihn dort zu "beheimaten*.

Kenschlich ist sein Dialog immer «in Sprachen Üb.-r kulturelle 
Grenzen hinweg. Er ist einer doppelten Gefahr ausgesetzt: seine 
eigene V«rgangenh4t zu verlegnen, oder die feit, in dl« er ge­
sandt ist, zu vergewaltigen. Beides sind Gefahren, denen jeder
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ibitwicklunignhelfar ausgesetzt ist. Entwicklrrrshilfe im koromi- 
schm, Pädagogischen und Politischer -'.ar: **b nso ri* im SVelsorg» 
liehen, Gele?-«rbe1t für verkappten (ultur Iler Imperialismus sein 
wie in ihr.tr. ein mod * ■••r •- i Fluchtweg fü r die . r der ai garen laimat 
krttäuschten of f *ns': e ht.

it zwei alt an Iheleut«,
nähr Vater u
an ihremMurr, und ei» -.sehr futter und Frau. Undd och, .jotzt 

Lebensabend, s»h«n sie sich ähnlich wie '»schwist«.
fissionar immer -ne hx «um Sohn seiner Heimat, «um bewußten Glied 
seiner »i; en st en .hitter-K irch» in der lieimat. Jnd doch ist er

So wird der

garz adoptiert vor den reu«) Volk, in dem di« ihm von diea.tia Volk, 
geschenkt« doption, zum Ausgangspunkt das fterdens dar irche 
wurde.

st erseh tt»md, di» 1 • das all tarn dar • i zu lesen«
der feirr, d«r Chines* wurde wie spät r kaum elnar, wurde imm«r 
besor gter um Hechricht*n über das Ergehen der B>i.n< locke seiner1 \
Bruder in Italien.

Von taxiko her gesehen ist -ission Ursprung gex tigen "mest'zaje"; 
die Geburt «inar Begriffs» und GeuütÄwe.t, ¿i ihr* Wurzeln in 
zwei geistigen V. alter hat: dem schon lrn y ' ötadn t*r und durch» 
Christ -t*n Volkstum c ~r I »imat d es Missionars und d noch d^r 2'u» 
v?«rdun.g zum Glaub n b-sdurfti -an Voll’atm des !1f ei er Blandes. Dia 
Kirch«, so wie sie Konkret da-ist, tragt immer die Züg» das He» 
stiso, und der ’i. sionur ist der V»u*r dieses r.al»deuti>’«n ’au­
tele Gottes. <
Di* Gottesnutt«r erschien als Vestiztn auf dem Gewebe von V~olla 
und Yuka eines indienermart^ls, bevor nach di* ersten Vestizen auf 
dem amerikanischen Festland üb r ihre früheste Kindheit hinaus 
erwachstn waren. Unter di®s®m Reicher stellte Gott di« letzt« 
/ission, die zur Gestalt x -r:

Psychologisch g sehen ist Mission kirchlich'* x-ntwicklungshilfe. k 
Ier ttssionar kom t nicht, um «ine neue Sprache zu lehren, sondern 
um dsnen, di® ein» alte Sprach« besitzen, zu aelfen, dieser Spra— 
ehe » und mit ihr dem Gefüge das Ges^mto) gur. ¡.staue ihrer Begriffe 
und Gef hl», - Zeichen ert für die christliche Botschaft 
zu geban.
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II

. es

Auswahl und Ausbildung des Üsionars

1. -ispionar und Adoption

Christi Beispiel zufol y geht es dem Missionar darum, adoptiert 
zu werden. Seine Zugehörigkeit zur Gemeinde, in die er gesandt 
wird, oder die er selber aufbaut, bleibt immer von fremder Will­
kür abhängig. Er bleibt immer Geduldteter, Gast und Fremder, 
selbst in seinen väterlichen Funktionen. Wir nässen ihn zu einer 
Glaubenssicherheit erziehen, in dar er fähig wird, auf diessei­
tigen (selbst kirchlich n)Rechtsanspruch auf Gemeindezugehcrig- 
keit zu v rzichten. Seine Aufnahme in neuen Volk bleibt ^nade und 
Geschenk, das er nicht verdienen karr, dessen er sich aber würdig 
erzeig?n muß. Sollte er je es sich vormachen, er sei *e ngeboren* 
worden, ginge er ebenso fehl, als wenn er je glaubte, "einheimisch 
genug* geworden zu sein. In di<ser psychologischen Spannung ist er 
Zeichen der Kirche: in dieser Vielt und doch nicht von dieser Veit 
und leider beides nicht genug.

21 Typische Fehleinstellungen

Sicht jedermann ist deshalb fähig, zum Missionar ausgebildet zu 
werden. Es gibt Typen von Üssionsanwärtem, die von vornherein 
auszuschließen sind, und wieder andere, die ian als solche aner- 
kennen karr. (

Es gibt Fahnenflüchtige der Heimat, die ihr Volk und ihre Heimat­
kirche und ihr mütterliches Erbe nicht ertragen, und dafür keine 
Verantwortung übernehmen können oder wollen, iission wird für 
sie zur Versuchung, und es ist eine Aufgabe des Üssionserzie- 
hers, ihnen dies zum Bewußtsein zu bringen» Erfahrung zeigt, daß 
sie für die ’issicn meist unerziehbar sind»

Es gibt eine Art der Sch äehe, die in Nationalstolz und der Ver- i 
teidigung des Eigenen das mangelnde Selbstgefühl aufbl .ht. Dieser 
Typus fordert vom fisii onserzieher große Zartheit und Feinfühlig­
keit, um den Anwärter zur Einsicht in sein Inneres zu verhel­
fen; ihn zur "Bekehrung" zu führen; ihm beizustehen in seiner 
Suche nach Kraft und Sicherheit in seinem eigenen Innern und im 
Wesentlichen, dein nur so wird er für ission tauglich. Iraner 
bleibt für ihn die Gefahr bestehen, im Fremdartigen - selbst wenn 
er es als solches anerkennt - eine Bereicherung der Universal­
kirche zu erblicken, die er sich freilich nicht anders "vorstel- 
len" kann als die Kirche seiner eigenen Heimat.



17
I i eAb ent euerlu st karr auch von Gott, dazu verwendet erden, Christ et 
in die Schar der 'issi orare eirzureihen. Ganz ernste Charakter­
erziehung ird hier helfen müssen aus der hart a sie geborenen 
Opferwillen in Tugend umzumünzer. Kirchlich ermutigte apostoli­
sche ’.anderlust und ässionstorrismus scheinen uns in diesem 
Augenblick des eltgeschehens mehr als ein Verfehlen unser r Auf­
gabe: in manchen Ländern bedrohen sie den ■.rnst des 'issionsver- 
ständrisses unserer Jugend.

Es gibt auch noch den kirchlichen Konquistador in vi lfälti er Ab­
stufung . ft fest er darauf aus, soviel* *inzelg -»eien wie möglich 
zu retten; mehr auf n zu spenden, als dies je zuhause möglich 
war; so viele Eingeborenen und ’’ Tilden” -.vie nur rat glich zu den 
Errungenschaften des christlichen ; est ns zu vergei en. r-s wird 
die Aufgabe des lissionserzieherss sein, solchen Kandid ton zu 
einem theologisch te r r.d jten Verständnis der Lrche als soziale 
Vergebenvortigung des erm zu verhelfen.

Ebenso m - es dem Konquistador darum gehen, für "seine* Kirche, fai 
ihre europäische - noranerikanische Problematik, oder fr den Le-

( ti t n. . ■ : - i eh1
ist es ihm letztlich darum zu tur, sei i e ¡ei aatlichvi “orte und 
Bilder in eine fremde Sprache einzubürgem, vielleicht ohne zu 
bog: ei: -n, dai. ¡issiou., in solchen Fülien zum itt 1 der 'elbst- 
ertfre.i'.iung ei r es Volkes werden karr. - durch 'laubeßsvol zug m 
Gottesbildnis (von »ort und Gebärde) , das vor einem fremder. Volkr
gesc - ffer wurde. Tieser Anwärtern auf christliche sentur./ -miß ein 
Verständnis dafür vermittelt werden, da die sichtbaren Zeichen 
eines Volkes, selbst jene, die göttliche Trarszend-nz zum"Inhalt 
haben, für ein anderes Volk zu GÖt en und Idolen werden kirren.

3• D r Missionarals Ersatz

1 icht nur zum 'täen wird der issi orar g sandt, sondern auch zum
z K

Bebauen des Ackers. Wir müssen den zukünftigen -1 ssionar deshalb 
dafür vorbereiten, freiwillig das Exil als seine reue ^eimat zu 
x-i hier. Solange er wahrlich En wicklur sbelfer im Aufbau des 
Seelsorgs-•esens ist, muß er der Fremde bleiben, der "mit uns* 
ist. Dort, wo iss on Kürzeln fa t, r d d-.r fissionar zum eel- 
sorger, der Samarr zum Ackermann wird, ist er r.^süt . z für einen 
!ann, den sich die Gemeinde aus ihr sm ei u er Schoße .rsehnt. Er 

muß be u t Ersatz bleiten, Es äre --m richai für seine Greife, 
wenn seine Gemeinde ihm zu verstehen *übe: ” ie schön«wäre es, ein 
Seelsorger zu haben, 30 gut wie Pater killer, der doch auch Bantu 
wäre.*
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>em Missionar ist es versagt, menschlich die Erfüllung der Sei 
sucht seiner Peelsorgs-Gerneinde zu sein , eine Befriedigung, die 
dem Seelsorger sonst meist offen steht« Besonders stark tritt 
dies hervor in Ländern wie Sidmaerika, wo die Kirche als geistige 
und soziale ru ter vom Volk stark erlebt wird und ausländischer 
Väter adoptiert werden müssen. Im besten Fälle ist hier der seel* 
sorgliche Entwicklungshelfer (wer wagt ihn noch streng "¿issionar" 
zu nennen) pfropfer, nicht Samenkorn oder vielleicht Rohstoff für 
ein Gebilde, dessen Zuge er selber kaum noch ahnt. Die Erz ehung 
des zukünftigen .üscionars muß die ganz besondere Last in Rech* 
nung ziehen, die er wird tragen müssen, werr er aus dem Glauben 
leben will.

Nicht nur dnr Redakteur der iissiorszeitschrift will Zeichen von 
Leistui'.gan sahen. Pie Sucht nach dem •Bauen" und dem "sich Ver­
ewigen lm Sichtbaren" wird durch das "Fremdbleiben-müs sen" des 
Mission rs unterstützt, mehr als es daheim geschehen körnte - und 
die *ol gend solcher äußerlichen Verwirklichung seiner ei enen 
Wünsche* erden durch seine Sendung als Entwicklungshelfer noch 
fragwürdiger.

Furch jeden Bau, der von ihm ausgeführt wird, wird die Funktion 
des Missionars fragwürdig, sowie durch jede Übersetzung eines 
fremden unverdauten religiösen Buches einheimische Schüpfungskraft 
lahmgelegt werden kann. Der Missionar aiß zu jerer Selbstlosigkeit 
erzogen werden, in der er nichts sein will als Anlaß daf r, daß 
das ort eingeboren werden karr, ur.d aus ihm jene Seelsorgsstmk- 
turen sich entwickeln, die "passen".

4. Missionar als der trauer - Fremde '

Diese Vorbereitung zur Adoptionswilligkeit begannt psychologisch 
für jeden Ordensmanr im Koviziat. Männer müssen erwachsen, die 
fähig sind, selbstlos und zart im Dienst fremden Geisteslebens zu 
dessen .eiterertwicklung zur Verfügung zu stehen. Per Missionar 
muß freiwillig in eine fielt gehen, in der er nicht so verstehen 
wird, c:i8 vor sich geht, wie zu Hause. Er mu? zur Einsichtsfählg- 
keit in seine Verständnislosigkeit erzogen werden, denn diese 
bildet die Grundlage seiner Funktion als Katalysator. Er muß in 
di ese ■- rauen eit Steher kirrer, Ohre imtr.-irfort zu wittertn, dal 
man etwas vor ihm verstecken will und begreifen, daß er einfach 
nicht mitkam. Und er muß gleichzeiti • lernen, dieses Aüfschwellen 
von eigener Unsicherheit als solches zu erkennen und hinzunehmen,
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ohne dadurch sich od-.r die lirche übervorteilt, bedroht oder v r- 
dächtlgt zu glauben. Er wird diese Anwandlungen als Versuchungen 
©ikennen 1 trnen, H ? unmittelbare Folgen seiner Sendung sind, will 
er doch gleichzeitig i- * ?r ganz da sein und doch aueh "ausgo- 
las; an'1 werden. Er wird lenen ralissan zu vorst hen, da” es nicht 
Verdacht, sondern die Tatsache ist, daß seine Seele auf anderen 
Saiten sch/ingt als die dos Volkes, das ihn ado tiert. le ein 
Adoptivs a :• i? er immer wissen, daß er. doch nur zweitrangig ißt, 
ein euling, der den Familienwitz nie rai.z erfaßt urd ihm doch 
standhalten muß. Er muß Einsicht gewinnen, nicht nur in seine VAr- 
ständriß osigkeit, sondern auch in seine h fi.h^gkeit, sich ganz 
verständlich zu acker.' licht er, nur swine "Schüler* werden die 
Kirche einhei >isch-vers anden machen. Das setzt eine tiefe Ehr­
furcht vor dem Andars-sein des Anderen voraus, vor dem eheimnis 
völkischer binnallgke.it und persönlicher Vielschichtigkeit selbst 
unter derer, die ih i "primitiv” erscheinen.

Aus der Erfahrung, daß vieler selbst Erwachsenen und gut ausge­
bildeter .’ri sst rn das Wissen um di© psychologische B deutung des 
Exils erst in dar Fremde zut•■-11 wird, scheint es urs kaum mög­
lich, •’ssionserZiehung in diesem tiefen rinne zu betreiben, ;-renn 
dem Zögling nicht die Erfahrung eines Untertauchens in eine volks­
fremde eit ermöglicht wird.

Von der gels tigen und psychologischen Leitung des zukünftigen 
ission rs, der zum arg’ en al dem Schock der Fremde aus esetst 

ist, in der er sich adoptieren lassen vill, hangt zu einim großen 
leil die Ausrichtung des ausgereifter issionars ab.

Es war.ein Wende onserzieher, als
ein Arzt mir sagte: "Ihre Fchüler werden die Indios mit jener 
Zartheit und Ehrfurcht behandeln, ilt der sie sich von Ihnen be­
handelt glauben.' Er sagte richt "mit der fle sie behandeln", 
sondern "mit der Ihre Schul -r sich behandelt glauben". Die vom 
in die Fremde Gesandten erspürte Tiafeneirißtellung des Erziehers, 
bestimmt in vielem die Einsichten, die er zu gewinnen imstande 
ist und die zukünftige Einstellung des Missionars.

5. Er ‘ 1¿hur:g zum ': akt

Unzertr nnlich von jeder Erziehung zur Mission ist die Entwicklung 
der Unterscheidungsgabe zwisch n geoffenbarter Wahrheit, die wir 
aus der Verkündigung herauslesen müssen; Verwirklichung derselben
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druck, den eben dieser Verwirklichung bei dem Beobachter aus an­
deren Welten herv . Diese deeit kann nicht schlechthin
gleichgesetzt werden mit anthopologisch- soziologischer Beob­
achtung« Der ¿ipsionar muß nicht nur reue Fermen kenrenlemer, in 
derer sich v^rchri st lichte Scham oder christliche Bruderliebe auf­
drück en können« Lr muß bereit sein und bleiben, durch wachsende 
Auffassungsfählgkeit für den ¿ertgehalt der Glaubenswahrheit, die 
erst in dem Zusammenhängen eines neuen Begriffs-Universums sich 
zeigen, Zeuge eines tiefen Verständnisses des Christ entums zu 
sein, bei den er selbst richt mehr mit kann« Baue Seiten der Of­
fenbarung werden verständlich, ob es sich nun um das Eindringen 
der Kirche in dem vom jJarxismus hei tage sucht en Ost'in oder um die 
fusik Zentralafrikas handelt, um das Wiedererstehen der Kirche in 
den Bannmeilen Südamerikas oder dem Berußtwerden vor-inkaisehen 
Gemeinschaftswertss in der Meßliturgie andinischer Indianer.

Eicht nur muß der Missionar befähigt werden,' Glaubenswirklicnkeit • 
und Glaubens-Vollzug zu unterscheiden« Er muß ebenso verstehen 
lerz en, welch verschiedenartigen Eindruck der sichtbare Bieder­
schlag dieses Glaul.ensvollzugs machen kann. Wir machan diese Er­
fahrung täglich, wenn wir zwischen dun zwei großen Formen des 
amerikanischen Katholizismus vermitteln müssen. Dem Südmaerikaner 
scheint der Yankee ein höchst effizientes System von Suj'.ernarkfcts 
zum Massenvertrieb der Sakramente geschaffen zu haben; es scheint 
ihm, daß Millionen von 1 ordamerikarern in sakrilegischer fteise 
die Sakramente empfangen, während sie gleicnzeitig den Negern die 
einfachsten Menschenrechte vor ei gern« Dem rüidamerikanei klingt 
manch eine redigt der I orda erikaner wie ükalvinisierter Katholi­
zismus*’, wenn die Kirche sich dafür einsetzt, daß Eltern difür zu 
sorgen haben, daß. ihre Kinder mehr 'eld verdienen als sie selbst. 
Dem Nordamerikaner wieder erscheint die Kirche in Südamerika ab­
wesend zu sein, tot oder irreführend in Prozessieren und Haili en- 
verehrung.

6• Das Reifen der Ordensgelübde in der •■ü.- sion

Es ist endlich sehr wichtig, daß der Ordensmann, der sich für den 
Missionsdienst vorbereitet, seine Rolle als gottgeweihter Zeuge 
verstehen lernt. Vom Selbstvarst indris als Ordensmam in einer 
neuen Situation und nicht vom Erlernen apostolischer Kniffe soll 
die Erziehung des Ordensmanres für die Mission beginnen. Dazu muß
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er t die dreifache Funktion aufgedeckt werden, die fast jeden 
Or<ensmann als Missionar im modernen Entwicklungsland charakteri­
siert. Als hoch ausgebildetes Mitglied einer entwickelten Gesell­
schaft kommt ihm fast immer eine Aufgabe als wirtschaftlicher 
Entwicklungsh elfer zu (als Erzieher, Arzt oder Techniker). Als 
Missionar wird ihm ein kirchliches Amt aufgetragen; erste Ver- 

küd^igung oder schon Seelsorge. Ala Ordensmann ist und bleibt er, 
wenn auch in ganz anderen Verhältnissen als daheim, <n seiner 
wesentlichen Zielsetzung "grundloser Zeuge" göttlicher Transzen­
denz und Großzügigkeit. Er ist der zwecklosen Liebe Öffentlich

< geweiht. Er hat die Öffentliche Zeugenschaft für diese Liebe nich! 
gewählt, um so zu helfen oder zu bekehren. Er ist bereit, dieser 
Zeugenschäft der Liebe durch diesseitig-grundlose Entsagung, 
selbst seine Fähigkeit zu helfen, zum Opfer zu bringen. Käxjüjs 

Zu dieser Eeugenschaft wird er sichtbar durch die in seiner. Ge­
lübden eingeschlossene Entsagung diesseitiger Vierte md selbst 
seines eigenen Wertes für das liesseits befähigt.

lann der Ordensmann durch seine Armut, seinen Gehorsam und seine. 
Keuschheit sein Kirchenamt oder seinen ^ntwicklungsdienst besser 
erfüllt, so ist das Folge, nicht Zweck mix der Gelübde, ^-lirch 
seine Entsagung soll für den .Glauben der Kirche an die absolute 
Transzendenz Gottes ein Zeugnis ab ;elegt werden, und zwar ein 
Zeugnis, das öffentlich (durch Tracht und Lebensführung sichtbar) 
und gemeinschaftlich ist. Durch diese gemeinschaftliche Form sein« 
Entsagung unterscheidet sich eben der Ordensmann vom Säkularinsti­
tut.

Er wurdÄd im wesentlichen gesandt, um als Ordensmann die Gelübde 
in Ht neuer Umwelt zu leben. Damit wurde ihm ein Doppeltes auf­
erlegt: Freizuwerden zur Adoption in einer Welt, in die er adop­
tiert werden will, um für seinen Verzicht auf die Welt dort be­
deutungsvolle Zeugenschaft abzulegen und um in seiner Sendung stau 
neue Vertiefung seiner Gelübde zu "vollziehen.

Das Brste scheint ein Paradox: Suche nach Aufnahme in eine neue 
Welt, durch einer Tarn, der der ganzen "'eit entsagt hat, um aus 
dieser anderen Seit heraus seine Entsagung leben zu können. Rich­
tig verstanden wird dieser scheinbare 'Widerspruch für den schon 
ausgebildeten Ordensmann eine neue Möglichkeit, den humanismis 
christlicher Entsagung zu deuten: sie ist Entsagung in der Gemein 
schäft und aus der Gemeinschaft heraus. Ganz im Gegensatz zu jede: 
Form von Weltflucht, ist sie aufgebrsut auf der Einordnung des
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einzelnen Ordens mannes in iie Gemeinschaft v- n Kloster, lieiraat 
und Epoche. Rur aus der Einordnung in die Wertschemata dieser 
Gemeinschaft wird der Verzicht auf Ping (Armut), Entscheidung 
(Gehorsam) und Ehe (Keurchrdt) ’.terhaupt zeugnishaft. Wer: alaO’ 
von einem Ordersraann verlangt wird, Adoptiv-Sohn einer neuer Heim­
at zu werden, so geschieht dies auch, damit in der Kirche Zeugen­
schaft f r der l'umanismus des rdensideals abr liegt werden könnet 
und z ,-;r durch den einzelnen Benediktiner, der die brüderliche 
liebe von Persern erwerben will - wie durch das ;l>ster, in dem 
der einmalige Geist t. Benedikts persisch ge eutet erden soll. 

Das Zweite, das vom Ordersmann durch seine Semiurg verlangt iird, 
ist ein neuer und tiefer Vollzug seiner Gelübde. In ein Exil 
durch die Taufe geboren, wählte er das xil des Klosters und nur 
wird ar weiter hinausgeschickt in das Exil der Fremde, -it jedem 
dieser chritte gewannen i mut , Gehorsam und , euschheit neue 
Bedeutung.

ARUT. Der ii - iorar ist ijn er berufen, neue Mugarschäft ab ai- 
leger für das Geheimnis der Jenp,chwerdi ng. Durch ihn setzt sich 
die ■erschwerdüng nicht in Einzelner., sondern xpriraar in Völkern 
fort. Grundlegung dieser -lens chwer düng ist die Entäußerung (Kenos: 
des Gotteewortes. Er blieb ganz Gott und wurde doch ganz Jude. 
Er blieb ganz der Andere und ist doch ganz einer vor uns gewor­
den: durch Geburt Teilhaber an göttlicher und menschlicher Gemein» 
schäft.

•Das volle Frei-Werden zum Dienst am swort, da mit es in neuer
Sprach menschliche G-stalt annehme, ist die Voraussetzung für di, 
vom tJßLssionar verlangt e kirchliche üb ¿rsetzertätigkeit.

Als ilssionar schon muß d«r Order.sraann freiwe^den von den Vorur­
teilen der Heimatj den sachlichen und bildlichen leStimmungen von 
Begriffen; der Gleichsetzung des Gewohnten mit dem Hechten. Schon 
als Missionar muß er daran arbeiten, los^ukomraen von den Fesseln 
der heimatlichen Tradition, ohne ihre »arte aber zu verkennen. 
Seine Armut reift langsam in die erlebte Überzeugung, daC nicht 
nur die Sprache und die Sitten eines anderen Volkes, sondern 
selbst sein Gottes- und Kirchenbild anders sein mag, aber nicht 
deshalb tiefer stehen rauß als sein eigenes. Dieses Ausweiten 
des freiwilligen Armutsbegrif■‘‘es, das für jeden Missionar wesent­
lich ist, um seine Funktion erfüllen zu können, nrituß für den Or— 
densmann in einer neuen Pichturg - jener der Gel Ei de - geöffnet
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werden. hr nd f r andere diese rmut in erster - inte zweckgebun­
den sein mag, als eine notwendige Voraussetzung ihrer 'iesionstfe* 
tlgkcit, ist sie f r 'Mr- rdens zeieherhaft -rd rein tw
ein reines Gesch nk, aus reiner Freude und Liebe gegeben.

Der soziale ^nt acklur --sh elf er mag primitive üebensbedingu.ngeri 
freudig hirrehten, weil er sonst seine Arbeit gar nicht leisten 
könnte, Der Seelsorger, ^veil er sonst gar nicht zum "itglied 
seiner Gemeinde« werden könnte. Li >re Grinde at’ger, und müssen 
sogar den rdensmenn auch motivieren. letztlich hat er aber sein» 
Armut in einem anderen Sinne gelebt, und wird deshalb durch 
eine Sendung in die -ission dazu gef hrt, dieser seiner gelobten 
Armut reue Verwirklichur.gsmöglichkeitar zu geb r. Seine Armut 
ist ganz freie Antwort auf di? -benso fxria Gr ad er; Schenkung Gottes- 
Er int der ert-Beaiehur? zwischen seiner x"evsor- und den di .58- 
seitigen erten bis ir den Tod hinein entsagt, um wie Cnristus 
am Kreuz zu sein. ?ie freiwil.ii ' sur - vqj den (wohl unpersön- 
liehen und doch nicht materiellen ) Werten der Sprache und der 
Gewohnheiten seiner fr¡hasten Jugend (den Ausdruck seiner Identi­
fikation mit seinen *lt< rn und! damit «seiner eigenen enschwer- 
dvng im Konkreten), die es ihm ermöglichen, "mit-euch-zusein* in 
einem -euer rolk, hat für ihn w »3entlieh eine Bedeutung, die auf 
Christi Amt und &mi drlgung hinweist» io Christi Freiheit darat 
auf gebaut rar, daß er Emanu-El ist, selbst bevor er erlest; "Gott 
mit uns“, bevor Er Gott ist fiirUns, so .ist die . deutung des 
Ordensmni nes in der •i&sion darauf au fgeb?*u t} dui or sichtbar 
glaubwürdiges -eichen der Armut Christi irt, bevor diese ’um Mit­
tel der Bekehrung oder Seelsorge wird.

¡ as bisher vor der x ;ut gesa t -mr =, ki ri auch f r den h ssionar 
£elt n, dessen Gel Ide nichf öffentlich ist, und der nicht in e- 
meirschaft lebt, so fü? der. oltrrisst^r, ¡las Sil ularinsbitut oder 
sonst einen Laien. Für smaxr mu in der Erziehung zur
ission «eine Htverar twortung für das ¿eugnis, für die Armut 

der ganzen Ordensgeeeii sch--ft vertieft werden, ie er als einzel­
ner, ao i 3t die r mze sichtbare Gemeinschaf t zum Zeugnis für eine 
Ar--’, berufen, die jeöe Zweck-. rdnung aer diesseitigen oder der 
seelsorglichen Entwicklungshilfe übersteigt. Hur so kanr sie in 
ihrer Eigenart als Ordens-Armut glaubhal t werden.

Liese Erziehung zur Itv rartwortur.g an der gemeinr «lobten
3? der. s-Ar tu t als iasionare in einem An ’.icklunsland «uß auf «ii ..ns
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Verständnis des Entwicklungs-Prozesses selbst aufbauen: zu leicht 
könnt man sonst den Eindruck erwecken, Gelübde der -weckdierilich- 
kiet, der Billigkeit od der Hygiene abgelegt zu haben, um besser 
dienen zu können. Ian vergißt, daß di a Armen immer teurer für das­
selbe zahlen, als die Hei eher; daß die Unsicherheit und die Er­
folglosigkeit für den Armen im Entwicklungsplan viel schwerer zu 
tragen sind als :n el aon Obdach und Währung. Der Arme mut. täg­
lich auf len rkt, um t uer sein . ssen zu kaufen, 1 er Besitzer 
eines Tiefkühlers kann billiger basseres Essen vorlagern. Der 
/ r e plagt sich alt geringem Erfolg, denselben ubikm-ter Holz 
zu schneiden, den der Reiche mit seinem totor mühelos gewirrt. 
Die gemeinsam gelebte Entbehrung um des Hirr elreich^s und nicht 
um der Entwicklungshilfe willen in d_r Le Ausführung dos als Ent­
wicklern gshelf-r gesandten Ordensmanhes ciue erkannt werden. Da wir 
aber in keiner »eise dafür eintreten -vollen, daß Ordensleute, die 
als llssionare tätig sind, nicht alle Mittel haben sollen, die 
zweckdienlich sind, sich die Erziehung auf das eser.tliehe
richten: Das erlebte Nissan darur , da? der Ordensmarr. als solcher 
für die Welt und selbst f r den Aufbau der Kirche im Diesseits 
♦’wert-los" geworden ist, und nur durch seine Sendung im Kamen der 
Kirche einen ort zugesprochen bekommt, auf den er schor verzich­
tet hat.

GEHOPfV* . Gehorsam beruht immer auf Verantwortung füreinander. I» 
Untergebenen hat sie einen doppelten Verwirklichungsraum: dw ch 
des Gehorchenden Augen und sein Urteil wird dem Oberer erst die 
Situation klar, auf die sein befehl sich beziehen kann: anderer­
seits muß der Untergebene die Verantwortung di fftr übernehmen, im 
Sinne des Oberen zu handeln und nicht in diessen Worten Zuflucht 
zu suchen. ;enn nun Gehorsam üL er sprachliche und kulturelle Gren­
zen hinaus gelebt werden muß, so wichst die verantwortliche Frei­
heit des Gehorsams, Der Untergebene muß nur.jcekxxiwxix mehr tun als 
fremde Situationen be reifen und auf den Sinn seiner Sendung hin 
zu verstehen; er muß die Verantwortung dafür übernehmen, seine 
Oberen von ihrem Sinn «halt überzeugen; er muß sich seinen 
Oberen im Verstehen und Urteilen über seine konkrete eit tt erle­
gen issen, wie dies wohl daheim selten zutr f. en würde, und doch 
muß er bereit rein, das Urteil des Oberen, wenn er es erhält, 
sinnvoll zu vollstrecken. Gleichzeitig wird eine Überhöhte Anfor­
derung an sein Verständnis des im Befehl wKJtakiäsx enthaltenen 
Sinnes verlangt: der abwesende Obere neigt dazu, v 31 weniger
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Ar. •assung an dia örtlichen Gewohnheiten vorauszusetzer., als der 
ortsgebundene fissionar als Selbstverständlichkeit hinnimrat. Der 
Missionar muß also dazu erzogen werden, den Sinn eines Befehles 
so zu verstehen, wie ihn der Obere. der ission verstanden wissen 
will - und nicht in der heimatlicher Deutung seines Wortlautes ei 
Entschuldigung für mangelnde Anpassung suchen. Diesen Gehorsam 
muß nun der Ordensraann leben, als jemand, der in der Übernahme di 
kirchlichen Sendung so sehr von seinen Ob ren abhängig ist, daß 
er nicht einmal sich selb t zur kirchlichen Sendung hätte bereit­
stellen können.

KEUSCHHEIT. Im Missionar hält Sie das Gleichgewicht zur Armut. 
Seine Armut macht ihn bereit, sich einem neuen Volk anzupassen, s 
von neuen allgemeinen Normen prägen zu lassen. Da besteht die Ge­
fahr, lAenschliches zu abstrahieren, Chinese mit dem Chinesen sein 
zu wollen, als ob es so etwas wie ©inen - chabloner-Chinesen gäbe. 
Immer wieder trifft man auf Missionare, die sich in ein lild oder 
in ein Phantom, ihrer neuen Heimat verliebt haben,und diesem vom
Missionar geschaffener Idol nun dienen. Im Gegensatz zu dieser 

Tendenz durch falsche Armut freizu werden für eine Verallgemeine­
rung des Menschen, die nur aus der Phantasie stammt , steht die 
Keuschh it d^s Missionare als die Tugend, durch die er zum Einzel' 
nen in seiner Einmaligkeit als einziges Ziel der liebe geführt 
wird. Für den Unkeuschen verblassen die Gesichter. Er 8ieht nur 
mehr Gattung oder Geschlecht, nicht mehr , der einmalig Einzelnen^» 
Für den keuschen leuchten die Gesichter auf: die Persönlich!-eit 
des Anderen wird immer mehr zum einzig Bedeutenden. Für den ganz 
Keuschen- Herrn ist Je/er von uns wärt, für ihn zu sterben, Es ist 
ein 2 ichen des ^¿els an dieser üeiter-EntWicklung der Keusch­
heit, wenn auch nach Jahren der Missionar es noch wagt, von "den 
Ke>rn* zu sprecar in einem Sinne, in dem er nie von "Deutschen* 
sprechen würde. "etztes Ziel der Jissionmcerziehung ist deshalb 
die psychologische und auf dem Glauben aufgebaute Befähigung, im 
Einzelnen Ganz-anderen den einen Bruder Chisti zu sehen, der in 
seiner persönlichen Einradigkeit ein Recht darauf hat, ’seinen" 
Glauben in den Porten jener Sprache zu. finden, die er mit seines­
gleichen gemeinsam hat. Keuschheit für den Missionar bedeutet das 
Erblühen jener Zartheit der Tiebe, die.ànch in dem Fremdesten eine 
einmalige, einzigartige Person erfassen kann.

Die wesentliche Aufgabe des ^rdensmannes in der Mission ist: durch 
seine gemeinschaftliche Lebensführung ein Zeichen für christlichen
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fcsx Glauben an Gotte« trarsz ndente Güte zu sein, da» unter Kirche: 
fremden im ’issionsland als ^eichen verständlich ist.

III Mssi cn im Entwi ck lungsl: ad

1• Entwicklung und ra.anter Umbruch

Immer’schon wurde das Wort hineingesprochen in die Geschieh e.
I im- r schon wurde die Kirche hinein in eine selbst werdende Welt» 
Dort wo sie nicht nur in der Welt und mit der eit wird, sondern 
hinein-wird in die Geschichte eines neuen Volkes oder einer 
neuen Gedanken- oder Erfahrung-® eit, dort steht der Mssicnar» 

Echon i:n r wurde die Kirche in aine werdende ’ölt hinein, aber 
in Tinserer Generation ist eine neue Dimension in diesem .»erden 
aufgebrochen, und die Mission hat dadurch ein neues Gesicht be­
kommen, und der ¿issionar neue Aufgaben»

Zum ^anz-anders-sein, das bisher Völker und Kulturen voneinander 
trennte, kom t heut«! ein Ungleicn-viel-roehr-haben. bahrend raum- 
zeitliche Entfernung schmilzt , wachst nicht nur der Kontrast im 
Haben, sondern auch das Bewußtsein der Urgerechtigkeit vor Hunger, 
Krankheit und Unwissert, und damit die erlebte Entfernung unter 
den i-nschen. Der Missionar ist nicht nur der Ganz andere; er ist 
jetzt oft der Unglkeich-reichere. Immer mehr steht er * nicht 
einer den Hunger ertragenden ienge, sondern einer Gerechtigkwit 
fordernden i-fesse gegenüber, erd ist. einer der Reichen.

Inaner meh.* Ansehen wissen, daß sie ein Hecht hatqn, mehr zu lei­
sten und mehr zu haben, und daß sie mit den Forderungen nicht 
warten dürfen»

Di se Veränderung psychologischer und sozio­
logischer Strul turen bricht oft plötzlich herein» Doch vor fünf 
und sechs fahren fragten wir uns oft in Lateinamerika, wie wohl 
eine kontinentale Dimsnsior der Kirche geschaffen werden könie» 
Eine winzige Erfindung hat der Frage eine Antwort gegeben.

Der #Hxnxx japanische Transistor hat das Batterie-Radio dem 
Analphabeten erschwinglich gemacht. Ich werde nie der Dauern an 
der Grenze zwischen Chile und Bolivien vergassen, den loh vor zwei 
Jahren sah. Er ging hinter einem Pflug hex-, der vor der Zeit der 
Inkas erfunden worden war» Nicht einmal das Wissen um den viel 
besserer »panischen Pflug hatte ihn in vierhundert Jahren erreie hi

I
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Mun ging er 1 ..aer roch hinter diesem Pflug her, versuchte mit 
Koka. Blättern seinen hunger wegzuJ I und lauschte einer cli- 
tischen r:ede über ein Transistor-Radio, das er in der Tasche sei­
nes Rockes si t sich trug.

Er ist seichenhaft für einen tiefen Umbruch unseres Kontinentes, 
eben jener reuen Dimension im ' erden der Welt. Das. "erdender 
alt ist von i ramer anspruchsvolleren Gesetzen b stimmt. Es- ist 

Forderung und Verpflichtung geworder, und in beiden bedarf es 
christlich r Deutung.

2. Junge Kirche im Zeichen einer schon » vergangenen Sozialordnun^

Ile Geschichten der Völker sinddab^i, ii die Geschichte der 
Menschheit einzutauchen. Lie Traditionen der Völker sind dabei, 
entweder neuen Zivilisationsformen aus ihrem eigenen Schoß heraus 
Geburt zu geben oder vor diesen verdrängt zu werden, 'ber Jahr­
tausende war die . i. derholvng des Gleichen richtig und leuerung 
eigener i--. Immer mehr wird die Suche nach n^uer sozialer Aus- 
drucksmöglichkeiten überlieferter .orte die einzige fögllchkeit 
des überlebens von Tradition.

Zu den oisten der moderner -issionsvölker kam die Eirche iia 
letzten Stadium, in dem sie eine vom Rest der leit unabhängige ge 
schichtliche Entwicklung haben i-onnte» Fast üb ¡rail auf d«r Welt 
ist .die Kirche heute ’’gepflanzt*, oft hat. sie aber noch nient zu 
keimen begonnen. Fa + überall, wo im laufe der letzter 15o Jahre 
Kirche •errichtet* wurde, g schab dies in bezug auf eine Sozial- 
struktur, die haute als Symbol der Vergangenheit noch überlebt» 
Das Einpflanzen der'Kirche ist nölst in den. Augexblicki gelungen, 
In dem die Nation oder das Volk gerade noch nicht in den moderner 
Entwicklungsprozeß éi?. ret« war»

l
Oft u;ir die Kirche z. . äü?-eh ihre rivatschuler ein Faktor, dure 
den .irtschaftliehe Ent ••tlckLung aus -öll st wurde, ganz selten nur, 
ist sie forrngc1' *r Fpktcr der Entwicklung selbst» Vielleicht 
stobt sie für das, was im letzten Augenblick der Colonisation 
als fortschritt11 eh betrachtet wurde. Zu oft wird sie als eine

ft e jfax der, d-■•eh di.* eine ersehnte Er.trchel ur ■* zu arteige­
ner und sozialistischer, oft nationalistischer Entwicklung bedrol 
wird. ' •

Tie Angst um die Tradition bring oft eine verkrampfte Suche nach 
dem Ei onen hervor . Oft wachst der Nationalismus nit - und gera
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wegen. dem wachsenden Labens-Standard. Ein Grjind dafür ist sicher­
lich der, daß neues wirtschaftliches ‘ohltefinclen de« Einzelnen 
neue. Freiheit geben, sich vor. der Tradition zu Ibsen. Ererbte 

and 11enbande werden bedroht - Sitten urtergraber - ein geliebter1
Lebensstil wird uft?nc -lieh. Großfamilie wird unwirtschaftlich - 
eheliche Treue nicht mehr durch strenge soziale Kontrolle er­
zwungen - Uhren und nicht mehr Gemüter bestimmen die Zeit. Das 
Wirt schaftswund ir fasziniert auch den, der seinen Preis d nfür 
nicht zahlen will. Häufig wird dann ein Schein-Ausweg gesucht: 
die negativen Folgen wirtschaftlicher Konjunktur werden dem Aus­
land zugeschrieben. Nationalismus und Nationalisierung werden als 
Heilmittel vorgeschrieben, damit alles beim Ur-alten bleiten 
kenne, und man doch auf den wachsenden Reichtum nicht verzichten♦
müsse. Im Gepans tz dazu bringt die Angst um den Fortschritt eine 
oft uneingestandene Bereitwilligkeit hervor, Internationalen
E-chtgrup:en beizutr^ter. Ls ist i-nr.ar leicht, einem unterent« 

wickelten Volk auch das schnellste irtschaftswunder als unzuläng­
lich darzu teilen.

hie Suche nach Internationalem Gefüge und rationaler stärkster 
Eigenständigkeit stellen eine unausweichliche Spannung in den 
»eisten Ent«icklurr sländern.dar. In di sei Situation wird der 
ausländische üssionar Jetzt leicht als drohendes Werkzeug einer 
Selbst-Entfremchng des Volkes gefürchtet und doch gleichzeitig 
zum «littal und Zugang zur internationalen ökonomischen untwiek- 
lungshilfe erniedrigt. Lei" fanr, der als seelsorglicher Entwick­
lungshelfer ankoramt, karr nicht umhin, in das Zwielicht die »er 
Spannung einzutreten. :’eist » ist er heute weder _■ oioi 1.s tor 
noch wirklich Immigrant; seiner Bestimmung zur Entwicklungshilfe 
Jjn eigentlichen Seel sorglichen ist er sich durch rnangelnde Er­
ziehung oft nicht bewußt , und das Volk kennt den Begriff gar 
nicht. Er wurde aus seiner haiisat gesandt in ein Volk, das um 
Kontakt mit seinen eigenen Wurzeln und um die Erhaltung seiner 
eigenen Tradition bangt, und gleich?, ?iti p ei ist, die Verwirk- 
11chungsmögllchkeiten seiner eigenen nationalen. Nimenston zu 
entdecken, die wegfülxren wissen von oben diesen Traditionen. 
Jährlich stirbt wohl in fexiko allein eine Sprache und mit ihr 
ein Volk: seine iitglied^r sind getauft, überleben. und sprechen 
Spanisch, aber die Spr ehe stirbt vor ihrer Taufe. Gleichzeitig . 
werden Kationen, ja Kontinente zu Objekten eines Gerneinschd’ts- 
bewu3t seins politischer, kultureller und kirchlicher Art, das 
in Europa noch kaum dämmert.
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a S ist nicht leicht, den europäischen Missionar zwn Verständnis 
seiner Sendung in den Entwicklungsprozeß hinein bewußt werden 
zu lasser. Zu leicht meint er, entweder in einem Hexenkessel ge­
landet zu sein, ii. den er die Ardr-uz seiner Heimat bringen soll, 
oder er meint, da es seine Aufgabe sei, die Kirche in den Dienst 
all janer Kräfte zu stellen, die im tarnen der Ordr-ir:g den Um­
bruch dämren, und jene Lebensbedingur?en erhalten wollen, die 
Ausgangspunkt waren für die konkreten Formen der Seelsorge, die 
er, der junge " ’i : iorar", von seirem Vorgänger geerbt hat.

3• on vor Torschluß
z

Ihm fällt nun die Aufgabe zu, eine Kirche, die auf eine statische 
Gesellschaftsordnung hin. oft ersf vor P-anz kurzem erreichtet 
worden war, institutionell zu einer für ein untwickl»n sland be­
deutungsvollen dynamischen geistiger «>r?.’ft zu »rachen.

Solange er, der moderne *is:iönar, richt celerrt hat, der kireh­
re, 1 uten, Methoden, Katechiemw .

Hindun «n an Aozlalklas er, bürokratische Organisation usw.) 
geg enüber geistig "gleichgültig" zi werden, sie zu entwickeln 
oder über sie hinauHZUgehen, karr er richt geistige Armut von sei» 
Gläubigen v\;rlni jc-j., d. . ihr Ar. r-r'eü"an, da? sIp ü; r die. Tradi­
tionen ihrer Ahnen geistig hir.auswach.sen müssen. Und doch ist im 

’ Hrozeß der rasanden Vorstädterung, Industrialisierung und des
L^vclkezur. Zuwachses der Verlust seelischer Verte, für Abertauser 
de eines jener Erlebnisse, die entweder christlich als von Gott 
auferle :ten ^r-iut gedeutet werden ~itssen (z.T. als ein Freiwerden 
für neue 1-1 mensionen d r ’itvvrartwortunr fm Schaffen einer ge- 
rechten ozialordnun#••) ode:<- notwendig- r-?eise entweder zum Resrer- 
tiiLant oder zur Entwurzelur* fü-uor. Der modere lissionur muß also 
wissen, daß er gesandt wurde, einer roz?ß dhri-tlich zu deuten 
und .die ^irche in ihn hineinzuflgen, der auch ohne ihn ausgelt-st 
wird. Er wird heute richt - i.dt, uai eine Kirche im Sinne ver­
gangener Jahrhunderte bürgerlich zu. errichten. Lr liefe sonst Ge­
fahr, nicht Entwicklun -»hei fer, sondern ¿.ntwiek lurgs-Hem.-nis zu 
werden. Sehr oft kann der issionar eut nicht mehr darauf war» 
ten, daß zukünftige .ener tlcrar die drehe einheimisch oder 
selbständig nacher werden, und ds inzwiroher die Seelsorge von 
ander en, die wie -r vor- drauf er gesandt sind, besorgt werden 
i'L’sse. -eist besteht seine Aufgabe darin, der schon bestehenden
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die wahre Kirche zu klauben, daß sie nach ihre keine issionare 
..ichr brauchen, weil Laien, von ihre ango. warben® Sp; tberufe 
und uisoior.nrische Ausrichtung des klrchenvolkes weitere Hilfe 
aus der Fremde erübrigen.

• i»r moderne 'ip-i. r.nr ist somit oft jener, dessen Aufgabe darin 
besteht, die kirchliche Kp italsannlage vergangener Generationen 
ix ’.-■etriehskapital u-nzuwandeln; it viel Cpfurn erkaufte, or- 
worbene achte und Anlagen einfaehhin abzuschreiben; d.r erste 
Uüd vielleicht auch letzte Lntwicklungskalfer zu sein, der am 
Ende einer '*ei.Ke vor seelsorglichen Kolonisatoren steht. Er ist 
also nicht nur Entwicklungshelfer der Seelaorgs-Methoden. im 
y.issionslßnci, und wie wir später sehen werden, in neuer Art 
bedeutsam fl. r die Seelsorge der Heimat, sondern er ist auch 
’ revolutionär* im eignx.er Verband* Die Erziehung von *i ssionaren 
ist unvollständig, wert sie ihn nicht darauf vorbereitet, deailtig« 
»utig mit dem Widerstand fertig «u werden, den er von Seiten sei— 
ur Vorgänger inr.a’rhalb der Kirche menschlich nicht vermeiden 
karr.

4• Technik der Klssionserziehung

Technik hat progra- ;iertos Lprachlaruen Tore gec'ffnet, die zu Er­
folgen führen, die wir noch nicht ermessen könmr. per Lurch— 
schni r tsehchillsr in Cuernavaca spricht im al lgemeinen nach ein 
paa- Sonaten besser s ..nisch als der Durchschnitts- issionar nach 
öinsra D ' rzch&fc. ' U. psychologische Struktur vergleichender Lin* 
•ui-tlb ui d -o ril , lie solche bc.gi r. erde Erfolge errat glicht»,

ist her ' i r<’ch in dei Kinderschuhen. ’sychologie, Pädagogik und 
Soziologie sind im Laboratorium.schon d bei, bisher ungeahnte 
des albst-Trn.-iringf zu offner. ir bilden andere Schlier zu eiifir 
Einstellung der ’prache ge - ?ntiber» -ir erhiehen ihr G“hör und 
ihr ' Selbstkontrolle üb er die Spracho gane; wir bilden sie aus, im 
nier zu suchen, was ein ßpx~t im Gefüge ihrer neu erlernten Sprache 
meint, nicht was es, als aus ihrer uttersprache übersetzt, als 
mechanisch eil tat er Fremd!,örper ueiöen kannte«

Selbst wem. der Deutsche die Sehnsucht kennt - und wenige Völker 
karren ai ch r.u.r etwas ’hr liehen • so kü’.u ß- doch kaum •sauda’des* 
erfühlen, k ordene«
K <r exik&ner so ct “Ich .ohne in...” „Ir fgt i •-or; •ihr Heim ist 
in..." wenr «jeir-.e e.l ere Adresse angibt. Der entsprechende
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Begriff der Gastfreundschaft fehlt ira Deut sehen. *:ii seniora" 
und "meine ”rau" sind zwar vollständig äquivalent in Bedeutung, 
sprechen aber doch von einem anderen Verhältnis der Geschlechter 
zueinander, insbesondere, wem mann bedenkt, daß im spanischen 
"ral esposo” (und nicht •’señor") "meiner Frau" entspricht. So be- 
tiieben, führt der Sprachunterricht, in das esen der S rache als 
solcher ein. Die Fremdsprache erlaubt- das In dringen in die eige­
ne Muttersprache, Verständnis da'lfr, daß Sprache ira er eine leben 
dige Färbung des Begriffs einschließt. Der Deutsche begreift 1 
sec, worin das Geheimnis der Inkardnation ihr durch das deutsche 
Weihnachtseiest Geheimnisse zeigt, die anderen Völkern verschlos­
sen sind. Dankbar wird er fähig, ungeahn en Geist desselben My­
steriums zu begreifen, wenn er zum Beispiel in Kuba lebt mit sei­
nem Rumba, Cha-Cha-Cha und Calypso zur Mitternachts-^ette.

Die Jnter-’icht im hrrachm charIsmus selbst, darf nur der Grund­
takt dieser Einführung bilden. In Cuernavaca und Petropolis ver­
langen wir von unseren ! chülerr in sechsstündiger täglicher bung 
- jeweils drei chüler mit einem eigsnkx eingeborenen Lehrer - 
sich jLr der neuen Spr.- chrhyth<nus einzulaben. Sie müssen verstehe 
lernen, daß es sich beim Einleber in eine neue Sprache durum han­
delt, ein Ge chehk demütig zu Erhalten, das anderen als eburts- 
rec -t gegeben wurde: daß sie die S] rache des Volkes, das sie zu 
ado tioren 'bereit ist, nie mit genug kennen werden.

Sie asen weiterhin verstehen lernen, da* ein n; chsener eine 
fremde Sprach nicht unbewußt lernen kann wie ein £ind; daß er 
mit Lillensanstren-'ungen es wol. er miß, r .:u und ard rsartig zu 
lauten, versuchen auß, nie :anz-»o gedachte Gedanken auszuspree 
chen, Dinge zu sehen, die Neues bedeuten, und lu samenhange 
zwischen Bin en ard s als bisher zu verstehen. fließendes Mit— 
teilenkörnen einer geschichtlich gewordenen Tradition ist für 
ein Kind Fol ; des selbstv rständlichen Hinein*• chsens in die 
Veit seiner *,1t irr. Ls ist für den Fremden ein ge ol ter Erfolg 
einer bedeutender Anstrengung; ein verantwortliches Unternehmen, 
das verdienstlich seLn kann und soll. Es ist für den Ordensmann 
noch «ehr eine neue föglichbeit des Vollzuges der ” erosls" Chri­
sti, des latinaban--ollens-am Los anderer aus reiner Liebe, ohne 
einen anderen Zweck.

Der Sprachunterricht muß also mit einer wissenscha tlich ernsten 
und doch zutiefst erlebten Auseinandersetzung mit der gesamten
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Gedanken- und Gef hlswelt, die sich um die Spr ache gebildet hat, 
Hand in Hand gehen. Zu leicht ist es sonst, die menschliche Bo- 
Wertung der ¿eit des Bratsiliansrs für Unpünktlichkeit oder die 
Gastfreundschaft des Arabers für Aufdringlichkeit odr die Hoch­
schätzung der Frau eines exikaners für Begierlichkeit zu halten. 
Ter Sprachunterricht muß über das, was wir in spanisch "Idioma” 
nennen, hineindringen in die eit der *lengua*s Vom .ort zur 
geistigen und gemütvollen Vollzug seines Sinnes.

5. Sprach im Entwicklungsprozeß und Mission

Immer schon konnte die iissionaBrziehung um den Sprachunterricht 
gebaut werden, da es sich ja immer darum handelt, den Sann aus­
zubilden, dem es möglich wird, vorchristliche ¿orte durch die Be­
kehrung einer Gemeinschaft in christliche» Sinne hinein^achsen 
zu lassen. Die Bewegung, die durch den Air toß der sozio-ökonomi­
schen Entwicklung in jede Sprache ko; at, stellt an diesen :-'pr.ch- 
unterricht neue «Anforderungen. Heute, wo der ’issionar in erster 
Linie-sich als Entwicklungshelfer der Kirche betrachten muß, muß 
dies auch in seinem Vta* ständni s der Sprache zum Bewußtsein korß- 
men.

Immer schon war es di© Aufgabe den Erziehe ¿»von ip-don ren, 
•änner zu befahl ;en, hinein zuwachsen in Veiten, die dem Erzieher 
selbst unbekannt war. Dazu mußte er schon immer ihnen ein tiefes 
Wissen um die Offenbarung (Theologe!ft) und eine innige Bekannt­
schaft mit ihren verschiedenen Verwirklichun smöglichkeitn (Kir­
chengeschichte ) aitgeberi. Immer schon war es seine Aufgabe, An­
passungsfähigkeit zu entwickeln und damit Erforscher neuer Belten 
zu wecken. Immer schon mußte er seine Schüler in sein eigenes 
Verständnis einer noch fast unbekannten eit einführen, anstatt 
sie auf den eg zu stellen, tiefer und vielleicht neuartig, sich 
an die Entdeckung dieser Welten heranzumachen.

Heute ist eine neue Dimension in fast allen Sprachen eingebnochen: 
besonders in Entwicklungsländern sind alle Sprachen im Aufbruch, 
Jahrhundertelang meinte ission, im seelsorglichen Sinne, herüter­
tragen, anpassen, einwurzlen von Worten und Institutionen aus 
einer im wesentlichen statischen Gesell schaf t, in eine andere, 
ebenso statische. Gesellschaftwar noch nicht Objekt der Planung, 
sozialer Fortschritt oder Umbruch wurde roch nicht als Recht ge-

. fordert. Heute handelt es sich darum nicht von einer Straße zur 
anderen zu wechseln, sondern vor. einem Fluß, der vielleicht nahe
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der ¿'uh© des leeres ist, in einen anderen zu steigen, vielleicht 
in den vilden Oberlauf eines Berg-Baches.

V le Völker, Kationen, Institutionen und Gef hie, so sind heute 
auch Sprachen nicht mehr sosehr als sie TLK.

Jeder Sozialentwicklung geht ein psychologischer Aufbruch voraus, 
und dieser bedeutet einer Umbruch in der Sprache, Im Dorf kommt 
man mit wenigen -orten aus. Alle orte, die man kennt, st ar .en 
vor der Alten, und die haben sie Meder letztlich von den "Got­
tern."

Entwicklung ist der Einbruch der Technik in das Dorf: Kapital 
erreicht das Torf als erkzeug und als Erziehung zur Benutzung 
des erkzeugs. Durch diese doppelte Kapitalisation wir d die Pro­
duktivität gestei ert. Keuen Dingen müssen neue Worte ents rechen, 
und neuen Prozessen neue Begriffe, damit die Dinge dienstbarwer- 
den können und die ■. rozesre brauchbar* Erziehung zu höher r Pro­
duktivität entspricht immer der Erziehung zu neuen «orten und 
Dingen.

Erziehung (und Entwicklung) helft also auch ein Anwachsen der 
S rach« durch den Einbruch in die alte eit von reuen Dingen, die 
draußen schon Damen haben* Lntwlcklun - -schließt immer Gefährder 
felbst-^ntfremdung der Sprache ein, durch das berwiegen fremder 
• ii , die in der Fremde schor .'n men hpTcn. Deshalb sterben in 
Ta ainamerika jedes Jahr sehr ere Spruchan^x und Völker, weil es 
ihren nicht ^lin^t, die neue, mer sehen emachte eit ei r. zu bür­
gern in ihre ererbte Spr? ehe. Entwicklung heißt die Umformung 
d^r Sprache aus einem Zeichen, für das , as im-raer war, zum .ei­
chen immer neuer öglichkaiter»• J •
Diese ; -drohvr g der ererbten Spruche einerseits, und diese Auf- 
ford^rung ar die Sprache, dynamisch zu werden, andererseits, be* 
trifft den issionar.

Immer schon hatte er im Karnen der Kirche von Sprachen verlangt, 
sich zu öffnen und zu w chser. Immer hat er in der Gefahr gestan­
den, Sprachen im Kamen des Evangeliums von ihrer Tradition zu ent­
fernen, oder Fremdkörper in die Sprache aufzunehmer. $ir haben 
das schon gesehen. -

Heute wird vom Missionar verlangt, da' er daran mitarbeitet, die 
Spr ehe und Eigenart ei r es Volkes ge^dn die Selbst—Entfremdung von 
draußen (dem Ausland) und von drinr.en( dem Einbruch der Technik) 
zu h ewahren. Er muß die pokitivien Seiler, des Nationalismus der
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^ntwicklungs Völker unterstützen, denn nur wenn ein Volk seine 
Sprache beibehält, kann es in seiner Sprache die Botsdhaft hören 
und glauben. Die ambivalente Funktion des Entwicklungshelfers im 
Glauben wird hier besonders klar. Er steht in einem Volk, dessen 
Sprache damit ringt, einer Unzahl neuer Dinge und Geschehnisse 
eilig neue tarnen zu prägen, oder diese Damen aus einem Univ rsal- 
lexikon (*Üniquaqw, wie es Reston nenrt) zu übernehmen. Gleich­
zeitig ist die Sprache bedroht, zum Ausdrucksmittel nur für eine 
technische V eit zu werden und ihre alten orte drohen wie ent-wur­
zelte Pflanzen auf dem Strom des Geredes fortzutreiben.

6. :ission und Prophetie

Der Üssionar muß in die geschichtlich gewordene Sprache eindrin­
gen, sich von ihr durchdringen lassen und sie kennens er muß zu 
ihrer Beherrschung gelangen, die es ihm erlaubt, i-nt cklurgsbcl- 
fer zu. sein für das Erwachsen des sozialen Ausdrucks arteigener 
ererbter Werte in eine ’eit hinein, die auch von diesem Volk mit- 
ge chaffen wird.

Line doppelte Anpassung wird vom Missionar verlangt; er muß sich 
einer alten Tradition anpassen und oft, wie in Lateinamerika, ein» 
schon gewordener Christentum, das schon vor ihm gepflanzt wurde, 
zu seiner Weiterentwicklung zu helfen. Es ist seine Aufgabe, die 
Kirche davor zu bewahren, in einer der beider Versuchungen zu un­
terliegen, die sie besonders is Entwicklungsland bedrohen: ver­
meintlich ethisch und christlich ba gründete Stütze vor alten 
'lissionslnstitutionen zu werden, die heute nur mehr Zeichen der 
Überlebens einer vergangenen Sozial Struktur sind oder zuversuchen, 
sich einer unentwegt fortschreitenden Sozialentwicklung nach—hin­
kend anzupassen . In beiden Fällen würde die Kirche ihre Berufung 

* verfehlen. Im ersten Fall, well sie sich damit dazu herabwüdi en 
läßt einen autoritären Klerikalismus (ich kenne den entsprechender, 
deutschen Ausdruck nicht; was ich sagen will ist» Ein Christentum, 
das die Aufgabe, die Gesellsch-f t autoritär zu formen, auf seine 
Schultern nimmt’') im Int resse einiger weniger in ein Zeitalter 
des ideologischen Pluralismus hinüberzuretten, also Dienerin diese 
tiger Kulturwerte zu werden. Ira zweiten, weil eine iirche, die aus 
schließlich oder hauptsächlich von Gegenwartsproblemen ihre Züge 
bestimmen läßt, nicht auch gleichzeitig über hrer stehen karr. Es 
ist somit die Auf-abe des ttssionars , als "Entwicklungshelfer im 
kirchlichen-Kerygma" - eben dadurch, da er doch innrer Außenstellen
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dar bleibt, - die prophetische Funktion der Kirche zu erhäl ter.
Ihre Zentralaufgabe bleibt es,weder Kulturwerte zu erhäten 
noch Revolution zu führen, sondern die Gegenwart von Gott her zu 
richten. ,

Damit sind wir zu der letzten Bestimmung vor^edrungen, die in 
besonderer -’eise den modernen Missionar zeichnen: die kirchliche 
Rezipr zität: der Austausch und die echsalwirkung im Kirchlichen, 
die durch ihn, mehr denn je zuvor, bewirkt wird. Er ist ja meist 
nicht gesandt, um die erste Kunde von Christus zu bringen, sondern 
iner b stehenden Christengemeinde beizustehen, selbst hineinzu­

wachsen in ein neues Zeitalter und einen neuen Kulturraum, d.h. 
selbst zur Mission zu erwachsen. Er ist ja meist Entwicklung; - 
helfer bestehender Christengene inden in die Mission hinein. Richt 
nur die technologische Überbrückung von Raum und Zeit, die ihr von 
seiner Heimat trennen, und die deshalb eine Rückwirkung seiner 
Erfahrung auf die Heimat in neuer ^eise ermöglichen, bürden ihm 
in der lissionswelt neue Verantwortung für d£ Heimat auf. Durch 
ihn und seins Erfahrung wird foft heute erst die Heimat sich 
dessen bewußt, daß das, was im 'issionsland leicht erkenntlich 
und in einfacher Form zu sehenx ist, ebenso auf sie zutrifft.

Diese spezifische Funktion gegenseitigen Aufrufs ist heute eins 
Zentralfunktion der Hsd on. Die Kirche Deutschlands karr - fr

' Lateinamerika in diesem Sinne dieselbe Aufgabe erfüllen, die La­
teinamerika fr Deutschland erfüllt. Der Deutsche kann nicht um­
hin, hier und dort zu fragen: "Barum nimmst du intellektuelle 
Disziplin in der Theologie nicht ernster - wo sind deine Konten- 
rlativen - wo sind deine üänner und deine Ehrlichkeit?** Und wenn 
richt Lateinamerika - wer dann soll die Kirche Deutschlands fra­
gen: "Ko ist deine Armut - deine Bereitschaft, Liebäugelei mit

♦

deinem ethnozentrisehen Humanismus zu lassen - dein Dille zu tie­
fen Pastoralformen zu schreiten"?

Kenn ni;Txand Prophet in der Heimat ist^xax - so sind Kirchen für­
einander berufen, -rophetun füreinander in der Fremde zu sein.

lauben Sie mir hier, auf meine Erfahrung als Lateinamerikaner 
zurückzukommen: Oft schon habe ich von der pastoralen Entwicklung 
in Lateinamerika zu Europäern oder Nordamerikanern gesprochen, und 
oft schon habe ich gesehen, wie di© Begrenzungen der heimatlichen 
Pastoral erst an dem Beispiel unserer Entwicklung zum Vorschein
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kam. Schon mehr als einmal wurde ich darauf aufmerksam ge ¡acht, 
da die Entwicklung der Pastoralsturkturen mit deren wir in ¿Kida­
merika beschäftigt sind, ein Gottesgeschenk sind, um uns da auf va 
vorzubereiten, jenseits des Eisernen Vorhangs einmal wieder Kirw 
cheng©meinschäft blühen zu sehen. Wer würde wohl in Europa so 
leicht Fragen aufkommen lassen, wie die , mit denen wir uns 
täglich in Südmamerika herum schlagens "Brauchen wir denn unbe­
dingt Semlnarien, um Priester zu haben?" Sollen wir weiterhin 
uns daran halten, alle vom Weibe-geborenen zu taufen und ein ge­
tauftes Katechumenat weiterzuentwickeln...?" "Oder sollen wir 
vielleicht, ja müssen wir, zur Erwnchsenentaufe zurück, für alle 
die, die nicht in lebendige Christenfamilien hineingeboren wur­
den?" "Hat es einen Sinn, da3 die Kirche an der soziologischen 
Sonrtagspflicht für die Getauften festhält, oder sollen wir zu 
einer Form der Arkandiszi?lin kommen ... oder vielleicht lernen, 
daß nur die zur lasse verpflichtet sind, die wissen, worum es 
hier wirklich geht?” "Kennen christliche ^ltern die Katechisation 
dar Kinder überhaupt jemandem delegieren?"

F^a’•en wie diese lassen sich nicht leicht aus der Mission der 
Heimat nahebringen, und somit haben wir • dieser letzten Be­
stimmung des 'nodernen Jiesionars entsprechend • eine letzte Auf­
gabe der !i s s Ion sau sbil düng oder d es "Sprichuntrrichts" auf­
geworfen. Insowieit der moderne üssionar immer mehr zum seel­
sorglichen Entwicklungshelfer der Fremde wird, wird er auch 
gleiche-sitig im^er bedeutungsvoller als Entwicklungshelfer der 
Seelsorge der Heimat, ist er doch Kanal, durch den die Graden, 
die sich eine ’werdende Kirche im fissionsland durch ihre lebendi­
ges '.erden erworben h t, der Heim- tkirche zuflieSen. Wir müssen 
den zukünftigen .Missionar heute von dieser Aufgabe übenezeugen, 
die er für seine ¿elmat trägt; ihm die Mittel in die ünnd geben, 
durch di© er mit der Heimat sinnvoll verbunden bleibt; und ihm 
helfen, seine Verantwortung zu tragen für die Übersetzung»arbeit 
seiner üssionserfahrung in die eigene littersprache, damit aus 
ihr Fragestellungen erwachsen, dirch die er, der Missionar, zum 
Entwicklungshelfer der Heimatkirche wird.


